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Wie lachen da die wcltergebräunten Soldaten,
gesichter, wie leuchten ihre Augen auf, w:nn ich
sage: „Kinder, heute Abend gibt's wieder was !"
Aber so mancher, der sich am Morgen noch darauf
freute, war am Abend nicht mehr da! Er ruhte
bereits aus von allem Kampf und Streit ! Glaube
mir, liebste Annemarie, man gewinnt sie lieb, alle
die Tapferen, man möchte um jeden einzelnen
weinen! Aber täglich wechselt das Bild. ' Ihr
könnt Euch unmöglich einen Begriff machen von
dem. was wir hier erleben. Ich habe zwar ange-
fangen, ein Tagebuch zu schreiben. — Dein Name
steht auch auf jeder Seite, um zu beweisen, wie
oft ich an Dich denke, — aber vollständig ist es
nicht, denn manchmal fallen mir beün Schreiben
die Augen zu. Wenn man so ganze Tage lang
auf dem Pferde sitzt, daß man meint, es nicht mehr
aushalten zu können, dann entgleitet abends die
Feder der Hand. Aber wenn ich nicht mehr zu
Dir zurückkehren sollte, so sieh zu, daß Dir das
Buch ausgehändigt wird, damit es nicht in fremde
Hände fällt und fremde Augen sehen, wie sehr ich
Dich geliebt habe. — Es enthält manchen interes-
santen Schlachtenbericht, wenn ich auch stets nur
das Hauptsächlichstescsthalten konnte.

Ob wir uns Wiedersehen werden, wer kann das
heute sagen, — aber das weiß ich, daß mein letzter
Gedanke Dir gellen wird. — Was macht mein
liebes Mütterlein? Wenn ich falle, so halte Dich
an sie, denn sie versteht zu trösten, wie keine andere
Frau .' — — -

Viele solcher Briefe halte Annemarie schon er-
halten, und jeden trug sie gewissenhaft zu Ludwigs
Mutter, um auch sie teilnehmen zu lassen an allein,
was den geliebten Sohn betraf. Die beiden Frauen
schlossen sich überhaupt in diesen Tagen, wo sie
um ein heiß geliebtes Leben bangten, immer enger
aneinander an, einer der anderen Trost gewährend.
Seit es Emmi und dem Kinde besser"ging, saß
Annemarie täglich bei ihrer Schwiegermutter und
fertigte unter Anleitung der klugen Frau alle Be-
dürfnisse für ihren Verlobten eigenhändig an;
tausend Segenswünsche begleiteten dann die Sen-
düng, die sie allwöchentlich abgehen ließ. Wie
freute sie sich, daß sie über so reichliche Mittel
verfügte, um auch den wackeren Soldaten viele

nützliche Sachen schicken zu können. Was wanderte
da alles hinüber in Feindesland!

Eines Tages. Mitte Oktober, stürmte Anne,
marie mit einem offenen Brief in das stille Zimmer
der alten Dame und rief schon unter der Tür:
„Mutter, Ludwig hat das Eiserne Kreuz er«
halten! Ach, mein Held, wie wird er sich freuen!
Wie stolz bin ich auf ihn!"

Und dann saß sie auf einem niedrigen Schemel
neben dem Lehnstuhl, und sie lasen zusammen das
schreiben, das Kunde brachte von treuem Aus»
harren auf einem schon verloren geglaubten Posten.

„Meine Leute," schrieb Ludwig, „konnten dem
feindlichen Feuer nicht mehr standhalten, der Feind
befand sich in der Uebermacht, die Kugeln pfiffen
uns um die Köpfe, und die vordersten Mannschaf,
ten begannen bereits zurückzuweichen. Ich erkannte
die Gefahr: Wenn wir jetzt zurückgingen, so war
sehr viel verloren, weil, wie ich wußte, sich viele
Wagen mit Munition hinter der Gefechtslinie be-
fanden, die wir dann ebenfalls dem Feinde lassen
mußten. Für uns aber wäre dies verhängnisvoll
geworden, uns wäre dann wahrscheinlich die Muni-
tion vollständig ausgegangen. So sprengte ich
denn allen voran. „Mir nach!" schrie ich, was
me,ne Lungen hergeben wollten, und ohne Be-
sinnen folgten meine Getreuen. Der Feind, der
uns schon im Rückzuge begriffen wähnte, war voll-
ständig überrascht, als wir mit Hurra heranstürmten!
P .ötzlich fühlte ich etwas Warmes aus meinem
Aermel hervorquellen. — es war rotes, warmes
Blut I Aber ich hatte nicht Zeit, darauf zu achten,
—- denn in diesem Augenblicke sah ich meinen
Hauptmann vom Pferde sinken! Blitzschnell war
ich neben ihm und trug ihn allein, ohne fremde
Hilfe, aus der todbringenden Nähe der feindlichen
Geschosse, so weit, bis wir in Sicherheit waren.
Den Feind aber haben wir siegreich zurückgeschlagen.
Dafür bekam ich die Auszeichnung, die ich mit
stolzer Freude trage. Meine Verwundung ist nicht
bedeutend, ihr braucht darum keine Angst"zu haben.
Allerdings, acht Tage werde ich still liegen müssen.
— so meinte wenigstens der Arzt, der mich verband.

aber ich glaube kaum, daß ich es so lange aus-
halte." - °

Mit glühenden Wangen las Annemarie diese
Zeilen und auch die Augen der alten Dame
strahlten vor Stolz. -

. Doch dann kamen zwei Wochen voll herber
Pein, in denen jede Nachricht ausblieb. Seit vier-



zehn Tagen hatten sie nichts mehr erhalten , keine
Zeile , nicht das kleinste Lebenszeichen . So oft
Annemarie auch dem Briefträger entgegenlief , —
immer wieder schüttelte er verneinend den Kopf.
Er hatte Mitleid mit dem ' blassen , geängstigten
Mädchen , dessen liebliches Gesicht täglich schmäler
erschien. Die Hoffnung , etwas von dem Geliebten
zu erfahren , schwand immer mehr dahin . Weshalb
schrieb er nicht ? Hatte sich sein Zustand ver-
schlimmert ? Konnte er selbst nicht schreiben , so
würde sich doch sicher jemand finden , der ihm diesen
Liebesdienst erwies . Oder war er tot ? -

Vater und Mutier suchten die Tochter zu trösten
und führten alle möglichen Vernunftgründe ins
Feld , aber schließlich wußten sie selbst nichts mehr.
Die einzige , die stets Neues erfand , war Ludwigs
Mutter . Sie , die selbst des Trostes bedurft hätte,
wußte immer wieder daS verzweifelte Mädchen auf¬
zurichten.

„Du wirst sehen, die Briefe und Karten kommen
alle zusammen an / sagte sie zu Annemarie , „in
solchen Zeiten kommt das vor . Die Feldpost geht
auch manchmal verloren ."

Trübe und traurig schlichen die nebeligen Herbst-
tage dahin . Täglich schrieb Annemarie unter der
Adresse, die Ludwig in seinem letzten Briefe vor
vierzehn Tagen angegeben hatte . —

(Fortsetzung folgt .)

Der Russeneinfall in Memel.
Großes Hauptquartier , 25 . März . (W . B.

Amtlich .) Ueber die Vorgänge bei Memel ist fol¬
gendes festgestellt worden:

Am Donnerstag , den 18 . März , rückten die
Russen , gleichzeitig von Norden und Osten kommend,
in mehreren Kolonnen gegen Memel vor . Es
waren sieben Reichswehr -Bataillone mit sechs bis
acht älteren Geschützen, einige Neichswehr -Eskadrons,
zwei Kompanien Marine -Infanterie , ein Bataillon
des Reserve -Regiments Nr . 270 und Grenzwach¬
truppen aus Riga und Libau , im ganzen 6000 bis
10000 Mann . Der unterlegene deutsche Landsturm
zog sich von der Grenze auf Memel zurück und
mußte schließlich auch durch die Stadt und über
das Haff und die Nehrung zurückgehm.

Die Ruffen sengten an den Vormarschstraßen
von Nimmersatt und Naugallen zahlreiche Gebäude
nieder , vor allem Scheunen . Im ganzen wurden
15 Ortschaften schwer geschädigt . Eine erhebliche
Anzahl von Landeseinwohnern , auch Frauen und
Kinder , wurden nach Rußland fortgeschleppt , eine
Anzahl Einwohner erschlagen.

Am Abend des 18 . zogen die Russen in Memel
ein. Die Truppen wurden hauptsächlich in den
Kasernen untergebracht.

Am Freitag abend erschien .der russische Kom¬
mandant im Rathaus , forderte den Oberbürger¬
meister und später noch drei weitere Bürger als
Geiseln und ließ sie in die Kasernen , die von den
Russen bereits in einen unglaublichen Zustand
versetzt waren , bringen . In den Straßen der
Stadt trieben sich plündernde Trupps russischer
Soldaten herum , verhafteten Einwohner , drangen

in die Häuser ein, zerschlugen die Fensterscheiben,
plünderten und raubten Lebensmittelgeschäfte , zwei
Uhrmacherläden und einen Juwelierladen vollständig
aus . In drei Fällen sind Vergewaltigungen weib¬
licher Personen bisher festgestellt worden . Brände
und Hauszerstörungen haben sich im allgemeinen
nicht ereignet . Die Nachricht , daß sich russischer
Pöbel an den Ausschreitungen beteiligte , hat sich
nicht bestätigt . Der russische Kommandant , dem
das wüste Treiben seiner Leute anscheinend selbst
ungeheuerlich schien, suchte Einhalt zu gebieten,
indem er die plündernden Truppen in die Kasernen
zurückschicken und schließlich die Kasernentore
schließen ließ.

Am Samstag Vormiltag war die Stadt selbst
bis auf Patrouillen frei von russischen Soldaten.
Am Samstag Abend zogen die Russen ab . Nur
einzelne versprengte Trupps blieben in Memel zu¬
rück. Diese wollten bereits ihre Gewehre auf dem
Rathaus abliefern , als am Sonntag Nachmittag
von neuem russische Kräfte von Norden her in die
Stadt einrückten . Sie stießen in Memel bereits
auf deutsche Patrouillen , denen stärkere deutsche
Truppen von Süden her folgten . In einem ener¬
gischen Angriff , bei dem sich das Bataillon Nuß¬
baum vom Ersatzregiment Königsberg besonders
auszeichnete , warfen sie die Russen aus Memel
heraus . Bei dem heftigen Straßenkampf ver¬
loren die Russen etwa 150 Tote . Unsere Ver¬
luste waren gering . Beim Zurückgehen rissen die
Russen ihre nachkommenden Verstärkungen in die
Flucht mit . Die Geiseln waren bei dem Heran¬
nahen unserer Truppen unter Bedeckung nordwärts
abgefahren . Bei dem Königswäldchen blieb der
Wagen stecken, die Begleitmannschaften flüchteten.
Die verhafteten Bürger suchten nach Memel zu-
rückzukommcn. Hierbei siel der Bürgermeister
Pockels zu Boden und wurde liegend von flüch¬
tenden russischen Soldaten durch Bajonettstiche
schwer verletzt.

Die Russen flohen , ohne Widerstand zu leisten
und wurden am 22 . und 23 . energisch verfolgt.
Besonders beim Durchmarsch durch Polangen er¬
litten sie durch das Geschützfeuer unserer Kreuzer,
die sich an der Verfolgung beteiligten , schwere
Verluste . Es fielen 500 Gefangene , drei Geschütze,
drei Maschinengewehre und Munitionswagen in
unsere Hand.

Die russische Unternehmung gegen Memel kenn¬
zeichnet sich als ein Raubzug , bei dem es von
vorne herein weniger auf einen militärischen Erfolg,
als auf Beute und Verwüstung ankam . Ein gleicher
Raubzug scheint gegen Tilsit geplant gewesen zu
sein. Der russische Kommandant fragte den Ober¬
bürgermeister am Freitag Abend , wie es in Tilsit
aussähe , und war sehr erstaunt zu hören , das diese
Stadt sich noch in den Händen der Deutschen
befinde.

Bei den deutschen Truppen , die Memel säuberten,
befand sich der jüngste Sohn Sr . Majestät des
Kaisers , Prinz Joachim von Preußen . Er wurde
überall , wo er erkannt wurde , von der Bevölkerung
freudig begrüßt.
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.Als der Abend kam, hörte ich sie
kommen die Soldaten und ich befahl mich
und meine Kinder Gott . Ich glaubte , es
sei aus . Da faßte jemand an unsere Tür
und vier bärtige Männer traten ein . Als
erster ein großer , blonder Mann . Der trat
an inein Bett und sagte , ich solle doch nicht
weinen , es geschähe mir nichts und er
schickte die andern Soldaten hinaus und
gebot ihnen , sich so ruhig wie möglich zu

Verhalten . Dabei zeigte er auf das Kind
und auf mein Bett . Die Soldaten gingen
füll hinaus und man hörte kaum ihren
Tritt , so leise waren sie. Da faßte ich Mut
und sagte ihm , daß ich so allein wäre und
das arme Kind so krank und bat ihn , doch
die Kleinen wenigstens zu schonen.

Der Mann lachte ein wenig und
meinte , ich sollte doch nicht glauben , daß
er und seine Soldaten den Kindern etwas
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98 Sein Junge.

tun Würden. Es tue ihm leid, daß er mir
zu dieser Zeit soviel Unruhe brächte, er
brauche nichts, als ein Nachtquartier ttir
sich und die Leute. Es seien fünfzehn. Da
sagte ich ihm, daß die drei Zimmer hinten
leer wären und Streu genug in der
Scheune. Er dankte und gab den Leuten
Bescheid. Die gingen nun wohl, ihr Nacht¬
lager zu bereiten, er aber kam wieder und
sagte mir. er hätte seinen Burschen zu
seinem Freund , dem Regimentsarzt ge¬
schickt, der würde Wohl gleich kommen und
nach mir und dem kranken Töchterchen
sehen. Dabei deckte er daS kleine Ding
sorgsam zu und hielt sein fieberheißes
Händchen fest bi- der Arzt tont. Der I
schickte eine Medizin für das Kleine und
der junge Offizier sagte mir in meiner
Sprache, daß das Kind alle Stunde davon
20 Tropfen haben solle. Ich seufzte und
weinte, denn ich war zu schwach, mich auf¬
zurichten. Wie sollte ich dem Kind die
Medizin einflößen, das da um sich schlug,
in seinen wilden Träumen . Da nahm der
junge Mann einen Löffel vom Schrank, '
zählte die Tropfen hinein und gab sie der
Kleinen ein. Dann fragte er, ob er mir
etwas helfen könnte und ich bat ihn. um
zu trinken. Er holte mir frisches Wasser und
goß mir aus seiner Feldflasche etwas
Wein hinein. Ich nahm alles aus seiner
Hand, er war das erste, was ich an diesem
Tage genoß, und dann schlief ich ein. Nur
manchmal wurde ich halb wach und ich sah, -
wie er sich über das Bettchen meiner
kleinen Aeltesten beugte und ihr die Me¬
dizin gab. Dann wußte ich, daß eine j
Stunde um war.

Al» di« Sonn « in da» Fenster schien,
wurde ich wach. Der junge Deutsch« stand
gerade wieder an dem Kinderbettchen und
erzählte mir froh. daß das Fieber vor-
über wäre und da» Kind ganz wohl. E»
faß auch wirklich da und war ganz ver¬
gnügt und spielte mit den blanken Knöp-
fen seiner Uniform. Von der Stunde an
hat es mir und den Kindern an nicht» ge-
fehlt. Di« Soldaten mußten fort und der
Offizier sagte mir freundlich Lebewohl
und wünschte mir und den Kindern bal¬
dig« Genesung. Ich habe ihn dann um
seinen Namen gefragt, damit ich für ihn
beten könnt«. Al» er fort war, kam eine
Norme, di« er geschickt hatte, mich zu pfle¬
gen und bei un» zu bleiben. Der Offizier
hieß »Wendltn' und mich dünkt, Sie sehen
ihm ein wenig gleich. Al» ich den Korpo¬
ral ihren Namen rufen hörte, habe ich nicht
geruht, bi» ich si« hier hatte. Sie ver¬
stehen nun wohl!*

»Ja , ich verstehe, daß ich ein un-
endliches Glück hatte, zu Ihnen zu kommen.
Und der Mann , von dem sie erzählen,
könnte wohl mein Vater oder meines
Vaters Bruder sein,' sagte HanS-Georg.

„Das ist gleich,' meinte die alte Frau,
„so kann ich danken, waS der Mann mir
damals tat . und nun müssen Sie ihre
Suppe essen, sie haben seit zwei Tagen
nichts genommen.'

Die Tage vergingen und doch wollte
es nicht gut werden mit Hans Georgs
Verwundung. Die Frau und ihre Magd
taten, was sie konnten, aber es fehlte eines
Arztes kundige Hand. Das sah Madame
St . Clair ein und sie wußte doch nicht,

Unser Bismarck.

orch auf! heut zieht im Sachsenwald
«JJ Ein weihevolles Klingen,
Das durch die hohen Wipfel hallt
Auf sturmgewalt'gtu Schwingen.
In Deutschland» Weiten bringt es schon
Und läßt den Atem stocken
Wie starker eist«heller Ton
Von unsichtbarenGlocken.

Er ruft unS zu: »Germanien du!
Vom Bergjoch bis zum Meere
Heut blüht aus stiller Grabesruh'
Dein Feiertag der hehre!
Ihm gilt er, der trotz jedem Feind
Mit geist'gen Siegerwassen
Die Völker Tcuts zum Volk geeint.
Das Deutsche Reich erschaffen!'

Vor hundert Jahren füll und schlicht
Schlug im Schönhauser Schlosse
Da » Auge auf zum Erdenlicht
Ein neuer BiSmarckskpresie.
Doch »och ward letnem Deutsche» kund.
Daß lächelnd im Kyffhäuser
Auftat fein Aug' zur gleichen Dt««»'
Ter große Staufeukaiser!

Doll Wetterirotz »«d Htmmelsdrang,
Verwandt der deutschen Eich«,
Hast du geschmiedet lebenslang
Am neuen deutschen Reiche.
Und heut, da über Glut und Blut
Dein Bau fich stolz erhoben,
Ist deiner Neider Svatzeubrut
Für immerdar zerstoben.

Heut tut de« Flammenstoß nicht not,
Entfacht auf vergeskuppen;
Festglut in Feindesland dir loht
Dorm Schwerte deutscher Truppen?
Den höchsten Dank dein Volk dir weiht,
Wenn deines Werkes Erbe«
Ihm stchern die Unsterblichkeit
Selbst durch ihr eig'nes Sterben!

»tt « Krrgm»»».

was sie tun sollte. Ihn fortbringen war j rettete und so gut mit mir
gewagt. Die zurückgekchtten Bewohner Sie Ihrem Vater, daß es mL
des eingeäschcrten Dorfes, die hier und heute tun zu können, nach J
ba  noch in den Schutthaufen herum such- zig Jahren . Und wer weikl
ten, waren zu toll, zu zornig. Sie konnte Pflegt eine deutsche Mutter
es nicht wagen, einen Arzt zu holen und Ja , sie wehrte ihn ab wennt
ihren Gast damit zu verraten. Und der wollte, aber sie liebte es
Arzt tat doch not. Die Wunden heilten »Mama St . Clair ' nannte'
nicht ttotz sorgsamer Pflege. ES mußte Eines Tages kam wiederI

französischer Bauern und ftüci
dame St . Clairs Haus . Die <
ging ihnen ruhig entgegen.

»Was wollen Sie ?' ftaM
nahm den Anführer fest in den!*
klugen, dunklen Augen.

»Den Deutschen!' schrien
schuld, daß unser Dorf dott in'l
Asche liegt.'

Da sah die Frau , daß hi^
helfen konnte, Vernunftgründe \
am Platze.

»Ja , er ist schuld,' sagte!
gerade Rensz Haus hat er i
Darum halte ich ihn hier gefaw
kommt bald, ich habe BotschgD
ihn haben. Er soll selbst Ra
können, der arme Rens. Da
ihm lassen.'

Dann ftagte sie interessier^
Fortgang der Gefechte, nach
jenem aus dem Dorfe. Sie versj
Getreide zur Wintersaat, ihre
ja die einzige im Dorfe, die
Klug und geschickt wußte sie il
interessieren und sicher zu macf
verließen auch diese gestärkt id
durch Speise und Trank daH
weiße Haus.

»Mein kranker Junge, ' sa,
als sie wieder das Giebelziinn!
„es tut mir leid, aber ich muH
fortbringen, Sie sind nicht meh,
Diesmal noch wurde ich mtt m
ein andermal schlagen sie un» 1
Dann schaute sie mit trüben
aus auf das verwüstete Dorf,
Volk ist verhetzt und verwirrt.1
ihnen alles genommen, Hau»
Ehre und Gut, Arbett und denL
Fleißes , die Ernte . Es ist kei«
Die Regierung verspricht ihnens
ihnen nichts. Man verspricht siej
und liefert sie den Feinden
man sie gegen den Feind hetzt.
Jammer . Ihre Frauen irren "
die Kinder hungern. Di« W
fleißige Landarbeiter wäre
Mörder und Räuber. Man ma
zu. Gott erbarme sich über
Land , das keinen besseren Herr
rer hat !'

„Mama St . Clair, ' sagte
herzlich mit ' dem liebenswürdig«
seinem hübschen Gesicht, beul
Menschen gewann, nicht nur diel

Aber die brave Alte sah e» m
ihre dunklen Augen hingen vollß
heiße Tränen über ihr arme»,
Volk.

Sie raffte sich bald zusan
überlegte mit Hans -Georg, was!
sollte. ’

Als es Abend wurde, brad
Frau ihrem Schützling die
Kleider ihres Sohnes , die Unif^
verpackt und Hans -Georg mußt

e
da» Geschoß noch irgendwo ttef sitzen, sonst
hätte doch daS Fieber aufgehört.

Madame St . Clair saß in Sorgen bei
ihrem Schützling. Wenn er ihr für irgend
eine Handreichung die Hand küßte oder
ein dankbares Wort sagte, dann wchrte sie
lächelnd ab. »Ich habe damals nicht dan¬
ken können, damal», als Wcnbffn, der
deuffche Offizier, mein kleine» Mädchen
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des Hände zu fallen, aber
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i Wollen und verjagte sie
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hier und da, ganz weit am
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Luden. Mehrmals hielten
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pitwottete Madame St . Clair
_deutsche, so gab Hans -Georg
Wkunft und bat um Bescheid.

N sie endlich in einem deut-
an. Dort erfuhren sie zu ihrer

ein Automobil erwartet
Proviant bringen sollte und

DajUc mitnehmen, zurück in die Hei-
großes Lazarett am Rhein,
schied von Madame war kurz.
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rünstig an die Lippen drückte.
Sie nichts mehr, Herr Wend-
sie ruhig. „Grüßen Sie ihren

Bit Sie heimkommen. Es sind
tzn. Da muß einer dem andern
nn er kann."
fuhr die tapfere Frau wieder in
hinaus. Der Mond war unter-
und ein tiefes Dunkel lag über
Feldern. Aber der alte Schim-
den Weg zurück nach dem ein-

ißcn Haus.
!alte Frau dachte an ihren Sohn,

Rens, den sie, wie Mütter das
den prächtigsten Menschen hielt.

:e auch an ihren Schützling, den
gewonnen hatte und an seinen
der sie vor Jahrzehnten beschützt

ihr Gutes getan während einer
langen Nacht und sie begriff
Menschen, in denen soviel Gutes

^ -einander so grausam bekriegen
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&er ^ dem freundlichen Hause des
1: rn  n1 Wendlin ist ein stiller Gast ein-

. und doch ist um ihn soviel reges,
re Hai^ freundliches Leben. Hans-

Ij operiert worden in dem großen
t an der Grenze, wohin das Auto-
ck dem Roten Kreuz ihn aus Fein-
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voll müssen, aber dann hatte der
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um sich dort vollends zu erholen,

-s von Prell hatte es sich nicht neh¬
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lange Stilleliegen zu verschönen, das ge¬
schah.

Glücklich schaute er um sich, sah die alt¬
vertrauten Wände des Vaterhauses , sah
das stolze frohe Gesicht seines lieben, alten
Herrn, sah die freundlichen, besorgten,
guten Schwestern und hatte für Jedes von
ihnen ein herzliches Wott und einen
innigen Dank. Alle Tage wurde eS ein
wenig besser.

Da klopfte es eines Abends bei dem
alten Herrn und herein kam Friedrich
von Prell und Klein Eva -Marie . Ihr
Gesichtchen war schmal geworden von den
Sorgen und Bangen der letzten Zeit, aber
jetzt leuchteten die Augen in unendlicher
Freude.

„Meine Tochter möchte Ihren Ver¬
wundeten besuchen," sagte Herr von Prell.
„Wir hörten von Fräulein Barbara , daß
ihm um diese Zeit am wohlsten sei. Ist
es schon erlaubt ?"

Sie gingen alle drei hinauf in das
freundliche Zimmer. Eva -Marie hatte
ihrem Vater versprechen müssen, sehr
ruhig und vernünftig zu sein und nicht zu
weinen, ehe er ihren Bitten nachgab, mit
ihr diesen Besuch zu machen. Aber als
sie das geliebte Gesicht so blaß und schmal
in den Kissen liegen sah, waren alle guten
Vorsätze vergessen, sie beugte sich über ihn
und küßte ihn. Dann kniete sie neben
seinem Bette nieder und weinte bitterlich.
Hans -Georgs bleiche Hand streichelte lieb¬
kosend den braunen Mädchenkopf, chie bei¬
den alten Herren aber warm ganz still,
bis Eva -Marie endlich chr Gesichtchen
aufhob.

„Potztausend!" lachte Herr von Prell,
„Mädel, heißt das „Vernünftigscin ?"
Nun bleibt mir nichts übrig , als den
Herrn da zu ersuchen, sobald er gesund ist,
um meine Tochter zu werben." Da rich¬
tete Hans -Georg ein wenig hochmütig
den Kopf auf.

„Daß wir uns lieb haben, Herr von
Prell , das haben Sie gesehen und ich
kann nichts daran ändern . Aber werben
kann ich um Eva -Marie noch nicht, denn
Sie wollten Ihre Tochter nie einem
Manne geben, der Schulden hat, und ich
habe noch welche." -

„Seinen Prinzipien muß man treu
bleiben," sagte Friedrich von Prell . „Da
will ich sie nur schnell bezahlen, damit
dieser Hinderungsgrund wegfällt. Ich
hatte aber auch gesagt: „Einem Manne,
der noch nichts geleistet hat ", und der
Mann , den mein Mädel da eben so ohne
weiteres geküßt hat, der hat etwas ge¬
leistet." Dabei nahm Eva -Maries Vater
das Eiseme Kreuz in die Hand , das auf
dem kleinen Tisch neben Hans -Georgs
Bett lag und bettachtete es ehrfürchtig.

Der alte Oberst aber lächelte stolz. Es
war ja sein Junge , dem daS Kreuz ge¬
hörte.

Hans -Georg dankte, dann streckte er
wieder die Hand nach seinem Mädchen
aus . Eva -Marie setzte sich an sein Bett
und so plaudetten sie beide glücklich, wäh¬
rend die beiden alten Herren sich in Bar¬
baras Erker niederließen und die Bilder
betrachteten, um die beiden nicht zu stören.

„Nun, seid ihr zufriedm ?" fragte

Friedrich von Prell , nachdem den beiden
Glücklichen ein halbes Stündchen wie im
Fluge vergangen war.

„Es wird nur noch recht lange dauern,
bis wir uns ganz gehören!" meinte Hans-
Georg mit einem kleinm Seufzer.

„Ungeduldiges Voll !" lachte Herr von
Prell . „Werden Sie nur bald gesund,
mein Sohn . Dann gibtS ja Kriegs-
trauungen !"

Vismarck als jMenTcb
« und als F)eld.

€ln Corbccrblatt
zu keinem bunde-tjäbr-.gem Geburtstage,

Von H. v. T chel l b «r g.

si

Motto : „Do- mächtige Deutschland hat
große Aufgaben*. l^ iSmarcks Worrc in
Poschinger Parlamentarier . II . 200.

ill man eines Sttomes Kraft
und Eigenart mit Erfolg auf¬
spüren, so geht man der

Quelle nach, welche ihn ent¬
stehen hieß. — Will man eines

Menschen feinste Wesens- und Daseinsatt
erfolgreich erforschen, so spütt man seinen
Eltern nach. Dies soll hiermit bei unserm
Bismarck als Erstes geschehen.

Er wurde als der zweite Sohn des
Gutsherrn Ferdinand von BiSmarck und
seiner Gemahlin Wilhelmine von Mencken
am 1. Aprll 1815 in dem kleinen, so sehr
bescheidenen Schlößchen Schönhausen an
der Elbe geboren. Die kluge/ feinsinnige
Leipziger Professorentochter, die ihm das
Leben gab, hatte einen scharfen Geist und
eine umfassende Bildung . Die Herzens¬
wärme aber war ihr nicht in dem Maße
eigen, wie ihrem schlichten Gemahl , dessen
Humor und Fröhlichkeit die geistigen
Eigenschaften vielleicht überwog. Der ein-
jährige kleine Otto siedelte mit den Eltern
später nach Kniephof in Pommern im
Kreise Naugard über. Dieses Lehnritter-
gut hatte ein gar einfaches Gutshäuslein,
das ich gut kenne. Jarcheljn und Külz,
diese beiden benachbarten Schollen, waren
dem Vater Bismarcks durch das Ableben
eines Vetters ebenfalls zugefallen und so
hatten sich die Eltern gedacht, daß aus der
Zusammenwittschaft der drei Besitztümer
ein großes Herrenanwesen und ein reiches
Erbe erwachsen werde. Dies ist niemals
in Erfüllung gegangen. — Dem einfachen
Geist des Vaters Bismarck- hätte ein be¬
schauliches Leben gar wohl genügt. Dem
hochstrcbendcn, rastlos nachsinüenden seiner
Gemahlin aber schwebten Ziele vor, welche
nur mit Hilfe einer feingeführten moder¬
nen Wittschaftsausnutzung erreicht werden
konnten. Dabei wurde der Weg verfehlt,
das erstrebte Ziel wurde nicht erreicht. Im
Gegenteil, viel Geld wurde zugesetzt. —
Dies hat auch den Grund zu unseres Bis-
marcks späterer großer Sparsamkeit ge¬
legt. Er mcrtte bereits in zatter Jugend,
daß eine gewisse Wohlhabenheit den Men¬
schen ftei und stark gegen kleinliche Un¬
bill machen. Das , was sich gar früh in
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ihm regte und niemals im Schatten blieb,
war die große Wahrheitsliebe des Knaben.
Bis zum 6. Lebensjahre durfte er im
Elternhaus bleiben . Nicht verwöhnt , aber

nischen Kadettenhause zu Kopenhagen
harte Jahre in sonst froher Knabenzeit
vertrauern mußte, so litt das überschäu-
mende frohe Temperament unseres Bis-

auch das Gehorchen vergold
gedrungen war . Noch in
Wv/v»W» Siirt 5K}/iiS/i

doch getragen von einer stillen Lieb« beider
Eltern . Dann aber brach eine harte,

.freudlose Zeit für ihn an . — Wie der
große Schlachtenlenker Moltke, der im dä-

marck die nur denkbar härtesten Qualen
in der kalten Plcünonnschen Erziehungs¬
anstalt zu Berlin , in welche der Segen
einer alles bezwingenden Liebe, welche

unter den Folgen dieser Zeit , b ttl
auch dem Elternhaus entfremdet! |
habe. Das starke Heimweh > c!
Scholle , die ihn bis dahin trug, i ji
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Weiße Wyandottes.
ZjeLle-Kovafchin. (Mit Abbildung.)

Togen des Weltkrieges haben das Jn-
"e der Bewohner aller Länder gefesselt,
b besonders unser deutsches Volk, um

Kein oder Nichtsein es sich in erster
handelt, folgt gespannt den Spuren des
I. Wohl haben wir alle Ursache, mit
:trtin die Zukunft zu schauen, aber wir
ui  nicht in Sicherheit wiegen. Es gilt,

lährung Deutschlands sicherzustellen,
fällt auch dem Geflügelzüchter-ine

Aufgabe zu. Gerade der Klemtier-
der mit verhältnismäßig geringen Kosten
ni Betriebe schmackhaftes und nahrhaftes
erzeugen kann, wird jetzt in den Vorder¬
geschoben, und wohl ihm, wenn er Vor.
getroffen hat, seine Aufgabe voll und

erfüllen.
dieser Hinsicht spricht in erster Linie die

einer leistungsfähigen Rasse mit, und es
gewiß angebracht, erneut auf eine

hinzuweisen, die bereits seit Jahr-
bci uns im besten Rufe .
deren Freundeskreis
litt eifriger Kon-
stetig zummmt. Es
eißen Wyandottes,
Amerika eingeführte

mt, die mit Recht Ver¬
den besten Nutzrassen
werden. Schon unsere
Abbildungen liefern

ltlichen Beweis für diese
tag. Wegen ihrer un-
tmHärte und Unempfind-
gegen höhere Kältegrade,

' [er aber auch wegen
len Vereinigung anerkennenswertester

lgung mit vorzüglichem Fleischansatz,
chaber auchwegen ihrerBeweglichkeir und
Mung, sich einen großen Teil des Futters
tzusuchen, soweit ihnen dazu Gelegen-
tat ist, sind die Wyandottes, und ganz

ri die weißen, Hühner, die sich wie
anbete gerade für das rauhere deutsche
ugnen. Daß die Wyandottes sich für
«echnäßige Fütterung sehr dankbar er¬
blich dann schnell entwickeln und mit
ß sieben Monaten zu legen beginnen,

» ., w °sn sogenannten Winterlegern zu zählen
" sJ» Eet schon durch die ungeheure Vcr-
^ 7"') >seine Bestätigung. Aber auch die
ivcy i °lten Wettlegen, die im Rheinlande

Hühncrrassen veranstaltet wurden, haben den
Ruhm der Wyandottes gefestigt. So hat diese
Rasse auch bei dem fünften Wettlegen insofern
den Konkurrenzschlägen den Rang abgelaufen,
als sie in den Monaten Oktober bis De¬
zember 1814 die höchste Eierzahl(222) auf¬
wies und zum Beispiel die Silberbrakel und
auch die Rheinländer«mit je 86  Eiern) weit
hinter sich zurückließ.

Wir brauchen jetzt unbedingt Nutzhühner,
also Hühner, die das teure Futter, das wir
ihnen zuwenden müssen, auch belohnen, sowohl
durch reiche Eier¬
erträge als auch
durch die Erzeu¬
gung von schnell¬
wüchsigen und ge¬
wichtigen Kücken.
Im Alter von acht

finden sie auch noch Zett, mit Gewissenhaftigkeit
einen Satz Kücken zu erbrüten und großzuziehen.
Ich habe die Wyandottes schon immer das
eigentliche Bauernhuhn genannt; möge es jetzt
auch als Kriegshuhn seine Schuldigkeit tun!

Uw
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tuff,« Hinzuziehung mehrerer beachtenswerter

fBtlßt üSnanbbtte*.

bis 12  Wochen— es hängt natürlich von der
Pflege ab— find die jungen Wyandotteskücken
dank ihrer ererbten Widerstandsfähigkeit für
die Tafel reif, und selbst das Fleisch älterer
Tiere wird als verhältnismäßig zart und
wohlschmeckend gerühmt.

In Volieren lassen sich die Wyandottes
freilich nicht aufziehen, denn hier würden die
Tiere verfetten und ihrer wertvollen Charakter¬
eigenschaften verlustig gehen. Wyandottes ver¬
langen uneingeschränkte AuSlaufräume, wo sie
vom zeitigen Morgen bis zum Nachmittag nach
animalischem, vegetabilischem und mineralischem
Futter suchen können. Sie werden dann das
jetzt so teure und auch knappe Kornbeifutter
nicht vermissen, vielmehr trotzdem Küche und
Markt mit reichlichen Eiern versorgen. Dabei

Kleinere Witteilnnaen.
Am Aferdestälkevon den Ammoniakdämpfen

zu befreien, empfiehlt sich das folgende Bersahren:
Man befestigt an der Decke des StnlleS eine
Art Vogelkäfig von Latten und füllt ihn locker
mit Hobelspänen, die man vorher mit verdünnter
Schwefelsäure getränkt hat. Diese Hobelspäne
saugen unaufhörlich Ammoniak ein, müssen aber
zeitweise erneuert werden. Man wirft sie alsdann
in den Jauchebehälter, damit die Säure fich

vollends mit dem Ammoniak
sättige und die Späne zur
Düngung verwendet werden
können. Hat man keinen

^ Jauchebehälter , so bringt
* man die Späne auf den

Düngerhaufen . Daß das zeit¬
weise Bestreuen der Pferde-
stönde mit Gips ebenfalls

das Verflüchtigen des Am¬
moniaks verhindert , dürfte wohl
bekannt sein. R.

Jas Verwerfen trächtiger
Kühe tritt bei gewissen Tieren
oder in einem bestimmten Stalle
in umfangreicher Weise ein, ohne
eine Ursache Nachweisen zu
können. Man beschuldigt bald
das Futter , bald die Lage des
Stalles , muß sich jedoch davon
überzeugen, daß das Verwerfen
eine andere Ursache haben muß;
man hat es nämlich mit dem
seuchenhaften Verwerfen zu tun.
Bestimmte äußere Anzeichen
dieser Seuche gibt es nicht, nur

die Milch nimmt etwa acht Tage vor dem Verwerfen
eine der Biestmilch ähnliche Beschaffenheit an.
Einige Tage sr äter bemerkt man einen schmutzig roten
Scheidenausfluß, und bald darauf tritt das Ver¬
werfen ein; gewöhnlich geschieh! es im dritten oder
siebenten Monat der Trächtigkeit. Ist die Seuche
einmal bei einem Tiere vorhanden, so ist die Haupt-
sorge darauf zu richten, daß der Ansteckungsstoff
nicht auf andere Tiere übertragen wird ; besonders
soll man die noch trächtigen Tiere von der Kuh,
welche verworfen hat, absondern. Alle Gegenstände,
die mit dem toten Kalbe und der Nachgeburt in
Berührung gekommen sind, müssen gründlich des-
infiziert werden, der Stallvoden ist mit heißer
Aschenlauge zu reinigen. Mist und Jauche sind zu
entfernen.das tote Kalb und die Nachgeburt müssen
tief vergraben werden Jedenfalls ist es am besten,
einen Tierarzt herbeizuholen, um unter seiner An¬
leitung die Desinfektion vorzunehmen. M.



TsiagrsuHt »er Schuiriue. Die Ursache der
Nagefuchr der Schweine ist nicht immer der
Mangel an phosphorsauren Salzen , wie vielfach
behauptet wird; aber immerhin ist ein Zusatz von
phosphorsauren Salzen zum Futter empfehlens-
wert. Wer die Ausgaben hierfür scheut, sammle
Eierschalen, mahle diese in einer alten Kaffeemühle
klein und setze jeder Mahlzeit davon etwas zu.
Empfehlenswert ist auch abgesiebte und aus-
zclaugte Holzasche, wovon man jedem Futter
eine Handvoll zusetzt. Ferner möchte ich raten,
den Schweinen einen Laushof zu gewähren, wo
sie Erde fressen können. Auch kann man den
Tieren , falls man ffe bei ungeeignetem Wetter
nicht ins Freie lassen kann, täglich eine Schaufel
voll Erde oder Steinkohlenschlacke vorwerfen.
Man wird dann bald beobachten, wie die Schweine
die Schlacke zusammenknackenund das Nagen
einstellrn. L.

Zur Schafzucht. Die jetzige Kriegszeit sollte
uns Veranlassung geben, uns wieder mehr der
Schafzucht zu widmen. Die Schafe nrachen von
allen Haus -Säugetieren die geringsten Ansprüche
an Krnjtsutter und verwandeln niagere Weiden
und Stroh in wertvolles Fleisch und Wolle. Die
Wolle ist knapp, und die Preise dafür sind darum
gestiegen. Eine alte Bauernregel lautet dazu:
„Das Schaf hat einen goldenen Fuß !" Der
Schafdung ist sehr wertvoll. Es sprechen somit
viele Gründe für Erhaltung und Ausdehnung
der Schafzucht. Man wird darum gut tun , in
diesem Frühjahr viele Lämmer auszuziehen, um
sie später zur Zucht zu verwenden. E.

Ire Lammzeit der Ziegen fällt zum größten
Teil in die Frühjahrszeit . Man merkt das Nahen
des Geburtsaktes an dem Schwellen des Euters
und der äußeren Geschlechtsteile. Sobald das
Muttertier das Ende der etwa t54tägigenTrächtigkeit
durch Unruhe, leises Meckern und häufiges Harnen
verrät, gibt man ihm eine weiche Streu und
überläßt das Tier am besten sich selbst. Nur in
den seltensten Fällen ist das Eingreifen des Züch-
ters notwendig. Ist der GedurlSakt vorüber, so
bringt man das oder die Jungen — meistens
sind es zwei — in die Nähe des Muttertieres,
nachdem man sie mit Strohbüscheln und
Sackleinewand trocken gerieben hat. Soll das
Zicklein saugen, so läßt man es in dem Stalle der
Mutter frei umherspringen, andernfalls bringt
man es in einem anderen Stalle unter . Aus alle
Fälle überläßt man ihm die nach der Trocken¬
periode sich im Euter gebildete erste Milch, da
diese abführend wirkt und auf die Berdauungs-
organe der Jungtiere einen heilsamen Einfluß
ausübt . Soll das Zicklein künstlich ausgezogen
werden, so erhält es anfangs die Vollmilch aus
einer Saugflasche, später aus einem offenen Ge¬
fäß. Schon nach acht Tagen ersetzt nran einen
Teil der Vollmilch durch Haferschleim, zum Teil auch
durch Leinsamenschleim, und so wird das Quan¬
tum der Milch täglich vermindert, bis es nach
etwa drei Wochen schon durch Kunstfutter ersetzt
wird. Je länger nran die Jungtiere mit Vollmilch
ernährt , desto besser weroen ste sich natürlich ent¬
wickeln. Zi-

Zur Förderung der Hlutzkauincheazuchk.
Mehr und mehr bricht sich die Erkenntnis Bahn,
daß die Fleischkaninchenzucht imstande ist, das
Volk mit einem wichtigen Nahrungsmittel zu
versehen. Deshalb geht auch das Streben der
Staatsregierung , wie durch dir neuen Erlaffc des
Landwirtjchastsnlinisteriumszu erkennen ist. dahin,
die Ausbreitung der Nutzkaninchenzuchtin ver¬
stärktem Maße zu fördern, um dadurch das sehr
eiweißreiche und nahrhafte Fleisch dem Volke
allgemein zugänglich zu machen und die eigent¬
liche landwirtschaftlicheFleischproduktivn zu ent¬
lasten. Die früher vielfach verachtete Kaninchen¬
zucht hat dank der Unterstützung der Behörden, dank
den Bemühungen der vielen Kaninchenzüchter¬
vereine eine ungeahnte Verbreitung gefunden; sie
schafft nicht nur Fleischnahruug, sondern sie hat sich
jetzt auch in den Dienst des Krieges gestellt, indem
sie viele Tausend Kaninchenfelle als Liebesgaben
dem Roten !kreuz überlassen hat. Es sind aus
diesen Fellen warme Kleidungsstücke, Leibbinden
und Brustjchützer hergerichtet worden. Die
Vereine haben sich rege an der Sammlung der
Felle beteiligt. So hat der „Alte Kaninchen-
züchterverein" in Liegnitz 96b Felle und mehrere
Hundert andere Pelzsachen (Pelze, Fußsäcke,
Decken, Muffen, Stolas usw.) zur Absendung ge¬
bracht. Anfragen an die Vereine lassen er-

. kennen, daß viele Personen sich mit der Anlage

von Züchtereien besaffen wollen, daß diesen
Leuten aber die Erfahrungen und Kenntnisse der
Zucht fehlen. Diese angehenden Züchter können
sich mit den Vorständen der Vereine in Verbin¬
dung setzen und sich an dieser Stelle Rat holen.
Aber auch der Vorstand des Generalvereins
schlesischer KaninchenzüchtereVorsitzenderSkonomie-
rat Strauch in Liegnitz) ist stets bereit, mit Rat
und Tat zur Seite zu stehen.

Feingemahlener Kaiuit hat sich zur Kede-
richvertikguug gut öewährti Man beachte dabei
nur folgendes: Bon dem Staubkainit soll mög¬
lichst viel an den Blättern des Hederichs hängen
bleiben: daher streut man am besten früh bei
Tau , an einem ruhigen , sonnigen und warmen
Tage, und zwar 4—5 Ztr . pro Morgen. Auch nach
einem Regen , dem bald warmer Sonnenschein
folgt, kann gestreut werden, solange die Pflanzen
noch naß sind. Man führe die Sache aus , so¬
lange das Unkraut noch jung und daher weniger
widerstandsfähig ist. Wo Klee eingesät ist, muß
das Streuen unterbleiben.

Ier Apfeköküteustecher(Anthonomus pomo-
rum ). Wenn im Frühjahre unsere Apfelbäume
eine herrliche Blütenpracht aufweisen und diese
auch durch Nachtfröste verschont bleibt, so daß sich
bald ein reichlicher Ansatz bildet, so freut sich der
Obstzüchtcr, denn er darf mit Recht auf eine
gute Ernte hoffen. Jedoch sieht er sich leider
häufig genug in seinen Hoffnungen getäuscht;
denn bald sehen zahlreiche Blüten wie verbrannt
aus und fallen ab, so daß oft nicht der zehnte
Teil des erhofften Ertrages geerntet wird. Ein
Bösewicht, der Apfelblütenstecher, auch Brenner
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£ *>fereCüttnfle<$tr (Anthonomuspomorum) mit Lar»« uub
Pupve und angcsioch-neu Lnospcn

genannt, hat in den Knospen und Blüten der
Apfelbäume sein Unwesen getrieben. Es ist ein
nur 4 mm großer, schwarzbrauncr Küfer, welcher
fein grau behaart und mit schrägen weißlichen
Binden auf den Flügeldecken versehen ist. Mit
seinem rüffelförmigen Kopf bohrt das Weibchen
Löcher in die Knospen der Apfelbaume und schiebt
in jedes Loch eins seiner zahlreichen Eier hinein.
Die auskriechenden Larven zehren von den Staub¬
gefäßen und Stempeln , so daß sich unmöglich
Früchte aus den heimgesuchten Blüten bilden
können. Zur Bekäuipfung dieses Bösewichts
müssen fümtliche Ovstzüchter in einem Orte ge¬
meinsam und rechtzeitig Vorgehen „Einer für
alle, alle für einen!" muß hierbei die Losung
sein. An Zwergoüststämmen sollen sämtliche ge¬
bräunte und geschloffene Knospen mit ihren Maden
und Puppen abgmommen und zerdrückt werden,
aber rechtzeitig, bevor die Käfer ausgeflogen sind.
Die Hochstämme sind von Moos. Flechten und
abgestorbener Rinde, worunter der Unhold über¬
wintert. sorgfältig zu reinigen. Außerdem sollten
die Bäume durch ausgiebige Düngung im Herbst
und Winter zu einer üppigen und schnellen Ent¬
faltung ihrer Blütenknospen angeregt werden;
denn öffnen sich die Knospen rasch, so geht das
darin liegende Ei oder die noch ganz kleine Made
zugrunde. M.

Frikassee aus Aal . Der Aal wird durch
Abreiben mit grobem Salz gereinigt, dann gewaschen
und ausgenommen. Nun bringt man schwaches
Snlzwaffer zum Kochen, gibt eine Handvoll
zerschnittene Pilze, eine kleine geriebene Zwiebel,
drei Zitronenscheiben, ein Lorbeerblatt und etwas
Pfeffer daran und kocht den Aal darin gar.
Unterdessen hat man aus etwas gekochtem Fisch¬
fleisch— es können Schollen oder grüne Heringe
sein — folgende Klößchen hergestellt: In 59 g
Butter schwitzt man ein wenig Zwiebel, rührt
50 g geröstete und geriebene alte Semmel sowie
zwei Eigelb und ein Eiweiß hinzu, arbeitet mit
der Hand 125 g Fischfleisch, 35 g feingeschabten
Rauchspeck und Pfeffer, Salz und Petersilie hinein.
Dann sticht man Klöße davon ab und kocht sie
gar . Nun hat man einen Stich Butter und zwei

Kochlöffel voll Dreimehl — dies ijt
Kartoffel- und Roggenfeinmehl zu glej
sehr gut durcheinandergemijcht— dann ,
mit der Aalbrühe aufgcfüllt und mit Zj'
Salz und Pfeffer aufgefüllt. In dies-
legt man die Aalstücke und die Klöße
an . Dazu Salzkartoffeln.

Konservierung frischer Hier,
preise werden in den kommenden
jedenfalls eine noch nie dagewrsene Höhe
denn Deutschland ist von den Zufuhren
landes vollkommen abgeschnitten: in De
selbst kann aber nur ein geringer Teil des
bedarfs an Eiern hervorgebracht werden,
daher noch nicht durch Einlegen einer eins
Menge Eier vorgesehen hat, sollte in n'
zur guten Legezeit, einen größeren Pos
Eier in Garantoi konservieren, damit a
späteren Monaten diese kräftigende Ruh
ganz entbehrt zu werden braucht. Ein
und dennoch noch zu wenig bekanntes
billigen Eierkonservierung ist das Gara
damit präparieren Eier bleiben über ein
frisch, die Eischalen werden verstärkt und
daher an Brüchigkeit, das Verfahren |
Ein reines Gefäß wird mit Wasser h
auf jeden Liter Wasser werden 10 g
zugefügt und das Ganze gut umgerührt. !
legt man frische, reine, heile Eier tage
die Flüssigkeit und streut ab und zu zwi
etwas Garantol . Ist das Gefäß so we
daß noch gut eine Handbreit Lösung
Eiern steht.so streut man auf diese noch etw'
und legt obenauf das jeder Packung

Antikarbonatpapier. Das Verfahren ko
bis 129 Eier etwa 25 H , für 2999 bis
etwa 2 M.  Wir sahen Urteile vonGeflü
die diese Methode des Einlegens jah-'
suchten und es lobenswert anerkennen,

durchaus empfehlenswerte Garantol wi
Garantol -G. m. b. H. Dresden A.
Handel gebracht, und ist in Apotheke
und Kolonialwarenhandlungcn zu Hab

Zur Reinigung der Bettwäsche,
Von Kranken und heftig Schwitzend
ein einfaches Verfahren gut beioätirt.
dem Wasser, in welchem die Wäsche
Auswaschen der in ihr befindlichen FH
wird, außer der Seife und Soda no^
sprechende Menge Petroleum Hinzug
zwar ebenso viele Gramnl Petroleum als
Waschwassernimmt , also z B . auf IS
15 g . Dieser Zusatz ermöglicht nicht
leichtere Reinigung und eine damit
größere Schonung der Wasche, sa
erhält auch eine hellere und reinere
dabei werden die Rcinigungskosten
größere Ersparnis an Seife nicht u(vermindert.

Der Stauv ist ei» Feind der
pflanzen . Alle Gewächse, welche im
halten werden, gedeihen viel besser,
die Blätter von Zelt zu Zeit mit etss
Schwamm und erwärmtem Wasser v
reinigt. Bei kleinblätterigcn Pflanzen t
gießen oder Bespritzen zu empfehlen,
nur bei gelinder Witterung im Freie,
darf. Ein öfteres Abwaschen vertre
Schmarotzer, besonders wenn man
etwas Seife zusetzt.

Frage und Antwort.
Ein Ratgeber kür jeder »,»

(Da der Druck der bähen AuUaze unseres
lange Zeit erkorderi. s° hat die Fra^ebe
lue Leser nur Zweck. wen» st« brietli<$ erfdlz
daher »»« nur tragen »eanlWartet . de».
JSri«fm*rftra «eigekstgt lind. D„ ür stader
,cdc Krage direkrcErled'gullg. Die allgenieiai«„
Kragestellnugen« erden außerdemh er abgedr,

Zuschriften werde» gruudsLuUch mcSi
Frage Nr 87. Mein Kamme

ich im Juli v. Js . aus dem Harze
seit Weihnachten auf dem Kopfe eine
bekommen, ist aber sonst munter und
frißt vorzüglich. Vermutend , daß
von Milben befallen sei, wandte i
Pulver an , leider erfolglos. Wie ist
zu helfen? M-

Antwort:  Es handelt sich äugen
einen der in hoher Stubenwärme j
Vögel, wie dies die Harzer Kanarie»
nach sind. Es ist nicht unmöglich, I
Tierchen erkältet hat ; Sie müffen d
und verhältnismäßig recht warm« L



gleich
darin

r.
ttbeti
Höhe

nies
Gail

»tt- Milben sind nur durch echtes
^sekienpulver zu vertreiben, das sich
^kräftigen, nicht unangenehmen Geruch

Bepinseln Sie die kahle Stelle mit
Petroleum und stäuben Sie dann In-
darauf, wiederholen Sie diese Behand-

alle drei Tage ; der Erfolg dürfte
Aen . Die peinlichste Säuberung des

am besten durch siedendes Wasser,
> auch der Sitzstäbe ist unerläßlich
Trocknens des Käfigs ist der Bogel

„her gereinigten anderen Käfig unter-
Jm übrigen warnen wir vor zu fetter
neben dem Eigelb dürfen täglich nur
vier bis fünf) gequetschte Hanfkörner
»en. Ldt.
Nr. 38. Ich habe eine dreijährige
on längere Zeit auf dem Rücken mit

Unartigen , nassen Ausschlag behaftet
Acre lauwarmes Schrotsaufen, Rüben
fett- Was könnte ich tun ? H. A. in W.
ort: Ihre Ziege ist an Räude erkrankt.
, ist irgendwoher durch Ansteckung
worden und hat mit der Fütterung
tun. Bestreichen Sie die erkrankten
dick mit Schmierseife und lassen diese
drauf. Am anderen Tage entfernen

se mit lauwarmem Wasser und lassen
im warmen Raume (damit sie nicht

Iius bekommt) gut trocken werden.
Weichen Sie die kranken Hautstellen
»elbe, bestehend aus einem Teil Kreolin,
Weingeist und acht Teilen Schnüerseife,

ung fc » Tagen zu wiederholen. Räude ist
en kotz Md , Sie müssen die gesunden Ziegen
0 bis aß unterbringen . B.
ieflüg |je Nr. 89. Im Garten meiner Billa
fahr „„Bassin aus Beton mit Springbrunnen

nnen. tz, Durchmesser von 4 in und einer Tiefe
ü wii >m angelegt und möchte darin einige

A. . |( halten. Ebenso möchte ich den uni
thekei jagbrunne» gebauten Tropfsteinbau mit
Habs [ne« Pflanzen und die Wasserfläche selbst

lche, >ßerrosen usw. verzieren. Wie habe ich
ende» verfahren? P . H. in B.
abrt. wort: Alle Nutzfische vertragen den
sehe ilt in einem Kunstbassin mehr oder weniger

n Fl« Kuders die Zicrfische, die mitunter mehrere
noch wn leben. Wir empfehlen Ihnen , einen

nzugis mit Goldfischen und Goldorfen — je
n als! i — zu machen. Ist das Wasser nicht
:uf 15 so kommen auch Schleierschwänze darin
nicht («Eigenschaft des Wassers, ob warm oder
mit v smeriwffreich oder -arm . ob eisenhaltig

sonl Midlich zu beachten. Alle die genannten
re K to Obcrflachenfische und jederzeit sichtbar,
stcn ! „Tiefe des Wassers von l,60 m brauchen
t uni Eint« nicht aus dem Bassin genommen

im, sondern können tu dieseni sehr gut
der iltm. Seerofenarten gibt es unzählige,

m Zi mm Züchtungen zeigen die zartesten
er, >i «den. Die Seerose ist eine an der Wasser¬
einei|t blühende, aber im Boden wurzelnde

ir vo» Es ist also nötig, erst einen Nährboden
zen tsl Wanze herzustellen. Dasselbe gilt für
len, I fll,»Monde Wassernuß (Trapa natans ),
reicn t Seekanne (Limnathenum nymphae-
itreib! Echwimmendes Laichkraut(kotamogston
in bei Schwimmenden Froschlöffel (Alisma

«), Gemeine Wasserschere Stratiotes
l Alle diese Pflanzen wurzeln im Boden

:t. Smhme der Gemeinen Wafferschere, die
cmi «tuend ohne Bodenwurzeln ist. Ferner
ui , immendeWasserpflanzen die Schwimmende

bcaam'■(Salvinia natans ), Gemeiner Froschbiß
rfoigt. iuris morsus ranae ), die Wasser-Riccie

Duitans). Alle genannten Pflanzen sind
ia mul""dperennierend. ES gibt unzählige und
cdruL tschöne ausländische Wasserpflanzen, die

d«i j| SBetftänbttiS behandelt sein wollen. —
ltietii Litzen dürften Ihnen toeder die Fische
ze er «Manzen bringen, eher das Gegenteil,
ne lat tottben mancherlei Kosten durch die Anlage
und! n, Soll die ganze Anlage aber wirklich
iaj3 • itr , (o empfehlen wir Ihnen , sie durch
1 ich »chuerständigenmachen zu lassen,
ist«! ' Fischcreidirektora. D . Heyking.

M.,̂ Nr, SO. Ich habe eine Erstlingssau,
eniche fittlel gut gediehen, solange sie bet der
me lf "torm. Nach vier Wochen setzte ich die
ur« i ^ Sie wollten gleich nicht recht fressen

°ai «hm nicht! drei sind schon eingcgangen,
aherl »Manch Durchfall, Ich füttere gebrühtes
-un W, Weizenrandmehl, gekochte Graupen

und täglich IVg 1 Ziegenmilch) die Sau erhalt
Gerstschrot, Wrtzenkleie und rohe Kartoffeln; in
der Säugezeit gab ich ihr nur Gerstschrot und
Wasser. Sollte die Ziegenmilch vielleicht schuld
sein, daß die Ferkel nicht gedeihen? Ist Butter-
mi'lch besser? W. L. in H.

Antwort : Die Ziegenmilch ist den Ferkeln
sicher dienlich, solange sie süß ist. Angesäuerte,
saure und Buttermilch sind für Ferkel wenig zu
empfehlen. Das Richtgedeihen Ihrer Ferkel kann
sehr verschiedene Ursachen haben. Daß das Mutter¬
tier vor dem Werfen zu fett gewesen ist, kann
bei reiner Gerstschrotfütterung kaum angenonimen
werden. Vielleicht liegt der Grund in der Be¬
schaffenheit des Stalles : feuchte, nasse Wände,
Zementfußboden. Haben auch die Ferkel nach
dem Absetzen keine Gelegenheit gehabt, zur Mutter
zu gelangen? Wem« letztere rohe Kartoffeln erhält
und die Ferkel noch ab und zu saugen, so brauchen
Sie sich über den Durchfall nicht zu wundern.
Sie werden die Tiere jetzt kaum am Leben erhalten.
Füttern Sie den Ferkeln einige Tage lang reines
Gerstschrot, nur mit ganz wenig abgekochler Ziegen¬
milch angerührt, und recht dick gekochten Milchreis.
In Zukunft müssen Sie den kleinen Ferkeln, so¬
lange sie noch bei der Mutter sind (etwa im Alter
von zwei bis drei Wochen), schon ganze Gerste zur
beliebigen Aufnahnre vorlegen und sie nach dem
Abietzen mit Gerstschrot und abgekochter, süßer
Milch, der eine Hand voll zerdrückte, gekochte
Kartoffeln zugesetzt werden, füttern , in den ersten
Wochen nach dem Absehen fünfnial täglich. Im
Sommer müssen die Ferkel ins Freie gelassen
werden, danrit man ihnen Gelegenheit zum Wühlen
gibt, im Winter bringt man in eine Ecke des
Stallgnnges einen Haufen Erde, der mit einigen
ganz klein geschlagenen Steinkohlen und etwas
Mauerschutt vermischt ist. Täglich einmal erhalten
sie eine Messerspitze voll phospyorsauren Futterkalk
aufs Futter . Das nützt aber alles nichts, toenn
der Stall kalt und feucht ist, die Tiere naß liegen
und der Dung nicht täglich ausgebracht wird.
Auch die Freßnäpfe müssen peinlich sauber gehalten
und mindestens alle acht Tage mit Sodawasser
ausgebrüht werden. Gerade das kleine Schwein
ist bezüglich seines Gedeihens für Reinlichkeit ganz
besonders empfänglich und dankbar. B,

Frage  Nr . 91. Ich verbuttere den Rahm
von zwei Kühen, die eine hat vor einem Viertel¬
jahr gekalbt, die andere trägt 22 Wochen. Trotz
stundenlangen Butterns bekoinme ich keine Butter,
es werden imr kleine Krise!, wie Sonnenstäbchen.
Gefüttert wird Grummet mit Kaff gemengt,
Rüben und nur wenig Stroh . Ich nehme an,
daß die Milch der frischmelkenden Kuh dran schuld
ist. Was könnte ich tun ? E. S . in B.

Antwort:  Eher können Sie annebmen,
daß die nstmilchende Kuh an dem Fehler schuld
ist, denn bei frischmilchenden kommt er selten vor.
Um das genau festzustellen, müssen Sie einmal
die Milch beider Küpe für sich aufstellen, sich eine
kleinere Buttermaschine borgen und den Rahm
jeder Kuh für sich verbuttern . Der Fehler tritt
aber auch auf, wenn die Sahne zu lange, besonders
tn multrigen Kellern oder gar in der Schlafstube,
aufbewahtt wird und einen gewissen Säuerungs-
grad überschreitet, ebenfalls beim Nichteinhalten
einer bestimmten Butterungstemperatur , beim
sauren Rahm 12" ß . Beim zu sauren Rahm
beruht der Fehler auf dem hemmenden Einfluß
einer ganzen Anzahl verschiedener Bakterien und
Hefepilze, so daß der Fehler auch auf gesunde
Milch übertragen werden kann. Falls eine ein¬
zelne Kuh nicht schuld daran ist, kann die Ursache
auch im Futter gesucht werden, vor allem, wenn
angefaulte Rüben oder verschimmeltes, nicht
trocken eingcbrachtes Grummet gefüttert wird.
Alle Geräte und Gefäße, mit denen die Milch
in Berührung kommt, sind mit heißem Soda¬
wasser zu brühen, im Stall darf der Dung nicht
wochenlang liegen bleiben. Innerlich geben Sie
den Kühen drei Tage lang 8 g rohen Alaun
dreimal täglich in V2 I starkem Fencheltee ein. V.

Frage  Nr . 92. Wir haben Anfang No¬
vember ca. 30 I Hagebuttenwein angestellt, der
anfangs gut garte, doch hörte nach etwa sechs Wochen
die Gärung auf,  ohne daß der Wein inzwischen
klar geworden. Wie ist zu helfen? H. in F . R.

Antwort:  Der Hagebuttenwein braucht
Zeit . Wenn derselbe sechs Wochen gegoren hat,
so dürfte er vergoren sein. Der Behälter
ist letzt mit gewöhnlichem Wein oder Spiritus
und Wasser (ein Teil Spiritus und drei Teile
Wasser» aufzufüllen. Nach etwa sechs Wochen ist

der Wein wteoer abzuziehen und durch eine
Serviette zu filtrieren. Im Juni wird eine kleine
Nachgärung cintreten, dann erst wird der Wein
ganz hell werden. Schlegel.

Frage  Nr . 93. Womit gebe ich meinem
Acker Winterroggen am besten eine Kopfdüngung?
Schwefelsaures Ammoniak wird sehr rar sein.
Wieviel gibt man pro 100 qm ? Sch. Fr . in L.

Antwort:  Auf 100 qm würden teie dem
Roggen eine Kopfdüngung von 2 bis 2* 1/a kg
schwefelsaures Ammoniak geben. Da die stickstoff¬
haltigen Düngemittel in diesem Jahre sehr knapp
sind, so können Sie auf der kleinen Fläche Roggen
einen recht guten Erfolg erzielen, wenn Sie bic*
selbe recht bald mit verdünnter Jauche über¬
spritzen, K. F

Frage  Nr . 94. Meine 17 Hühner, die im
März ein Jahr alt werden, legen noch nicht. Vier
Kücken haben im Dezember vereinzelt gelegt, seit
vier Wochen aber nicht mehr. Dabei sind die
Kämme rot. Die Tiere erhalten morgens Kar¬
toffeln, Küchenabfulle in Weizenkleie als Weich-
futter, nachmittags Gerste, Mais , jetzt Hafer.
Wenn die Hühner gefressen haben, sitzen sie umher,
um zu verdauen, obgleich genügend Auslaus ist.
Ein Huhn, das wir schlachteten, hatte überhaupt keine
Eier bei sich. Was muß geschehen, um die Hühner
zum besseren Legen anzuhalten ? Gg. Br , in L.

Antwort:  Ihre Hühner scheinen an einer
schwierigen Krankheit, nämlich au der — Fettsucht
zu leiden. Fressen und ruhen erscheint ihnen als
Sie Hauptaufgabe ihres irdischen Hühnerdaseins,
und das Eierlegen wird natürlich zur Nebensache,
Als Heilmittel enipfehlen wir Ihnen — KriegS-
fütterung, also Magerkost. Lassen Sie vor allen
Dingen den Mais weg — notabene , wenn Sie
noch welchen haben —. Verringern Sie die
Portionen , verschieben Sie die Mahlzeiten auf
eine spätere Zeit, und wenn alles nichts Hilst,
so entziehen Sie den Hühnern jegliches Korn-
futter. Dafür geben Sie besser Grünfutter aus
Küche, Keller, vielleicht auch käufliches Heuhäcksel.
Bald wird ja auch im Freien Nessel und Löwen¬
zahn, Comfrey u . a. m. zu treiben beginnen.
Auch zerstampfte Runkelrüben sättigen und ver¬
anlassen ihrer leichten Verdaulichkeit wegen doch
nicht dauernde Untätigkeit. Wenn das geschlachtete
Huhn keine entwickelten Eier in sich hatte, dürfen
Sie nicht gleich das Vorhandensein eine- Eier-
stackes in Frage stellen. Zieske.

Frage  Nr . 95. 1. Wie verhüte ich, daß in
Weizenmehl Würmer kommen? 2, Kann ick das
Umschaufeln der Kartoffeln noch ohne Schaden
vornehmen? Fr . I . in N.

Antwort:  1 . Das Auftreten von Mehl¬
würmern im Weizenmehl verhütet man durch
zeitwcises Durchsieben desselben. Dies ist jetzt
keine große Arbeit, da wohl niemand größere
Mehlvorräte sein eigen nennen darf. 2. Zun.
Umschaufeln Ihrer Kartoffeln möchten wir Ihnen
jetzt, wo schon die Tagesteniperatur Höher steigt,
kaum raten. Fr.

Frage  Nr . 96. Wie verhüte ich das früh¬
zeitige Keimen der Kartoffeln ? Darf ich jetzt
schon deshalb umlesen, oder wann ? Darf man
die Keime, ohne den Kartoffeln zu schaden, ab¬
reißen? Ist es gut , sie im Frühjahr auf den
Boden zu bringen ? I . in N.

Antwort:  Das frühzeitige Keimen der Kar¬
toffeln ist in der Regel nur dadurch zu verhüten,
daß die Temperatur in den Aufbewahrungsräumen
oder Mieten recht niedrig , jedenfalls niöglichst
unter 5 ° 0 gehalten wird Das Abreißen län¬
gerer Keime beeinträchtigt das gleichmäßige Aus¬
gehen der Kartoffeln stets, läßt sich aber nicht
immer vermeiden. Das zeitige, aber kurze An¬
keimen und Avwelken der Saatkartoffeln früher
Sorten in trockenen, luftigen, aber frostfreien
Räumen begünstigt den gleichmäßigen und schnellen
Aufgang der Kartoffeln sehr. Man lagert die
Saatkartoffeln dazu jetzt in flachen Körben oder
Obsthorden, ' K. F.

Frage  Nr . 97. Ist es nachteilig, wenn
mineralische Dünger, welche nicht vermischt werden
dürfen, in Zwischenräumen von einigen Wochen,
gestreut werde», z, B . Kalk und schwefelsaures
Ammoniak, oder Kalk und Guano ? Th . C. in G,

Antwort:  Warten Sie mit dem Stteuen
von Ammoniak oder Guano noch einige Wochen,
bis Sie es dann sogleich, unbeschadet der
Einwirkung des Kalkes, unterkrümmern können.
Bei einem Preise von 19,50 Mk. für Guano uns
30 Mk, für jckwefelsaures Ammoniak ist der erster«
der billigere Stickstoffdünger, K. F.



Ueurs für Feld « uv Garten , Kau», Ost und Küche.
Icr Schnee ist für die Sruchtöarkeit des,

Nodens von großer Bedeutung . Seine Wirkung '
ist um so stärker, je länger er liegen bleil' t. Der
Schnee führt dem Boden nicht nur Nährstoffe zu,
sondern er verhindert auch das Verdunsten der
bereits int Boden befindlichen gasförmigen Nähr¬
stoffe. Da sich in der Lust Ammoniak in ver¬
schiedenen Mengen befindet, so nehmen es die
Schneewolken in sich auf, führen es mit dem
Schnee zur Erde und geben es beim Schmelzen an
diese ab. Je langsamer der Schnee schmilzt, desto
mehr Ammoniak vermag der Boden cinzusaugen,
während bei hestigeni, mit Regengüssen verbun¬
denem Tauwetter ein großer Teil des Ammoniaks
hinweggeschwemmt wird und für den Boden ver¬
loren geht. Wer daher schon im Herbst seinen Acker
und Garten tief umgearbeilct hat , damit das
Tauwasser nicht abfließen, sondern in die Tiefe
eindringen kann, führt ohne besondere Ausgaben
seinem Lande einen wertvollen Nährstoff zu. Z.

Kartoffeln statt Milieu ! Einen guten Rat
gibt der Vorsitzende des elsaß-lothringischen Wein¬
bauverbandes , Bürgermeister Dr. Hecker, den
Winzern in der elsaß-lothringischen Presse, in welcher
er schreibt: „Wer ein altes, abgelebtes Rebstück besitzt,
soll es aushauen ,denn er wird 1915 doch keinen Herbst
darin machen Das Holz dieser erschöpften Reben
ist durch und durch schadhaft, und die Krankheits-
bekänipjung wird infolge des zu erwartenden sehr
hohen Preises der Chemikalien zur Reblaus-
bekämpfung ungemein kostspielig werden. Er hacke
das Stück über Winter sorgfältig um, damit es
zum Kartoffelbau so frühzeitig wie möglich bereit
sei. Er sorge jetzt schon für Setzkartoffeln.*

Pas Beschneiden der frisch gepflanzten Höst¬
bäume ist eine überaus wichtige Maßnahme . Leider
wird dieselbe häusig arg vernachlässigt und dadurch
der Grund zu lang anhaltender Unfruchtbarkeit,
unregelmäßigem Wachstum und zur Bildting
langer, aber schwacher Äste gelegt Diese tragen
zwar zeitiger, bedürfen aber sorgfältiger Stützung

und werfen trotzdem viel Obst ab, weil sie bei
Wind stark bewegt werden. Es ist mancknial
hart, schön gewachsene Triebe der Pflänzlinge zu
beschneiden, aber Mitleid ist hier nicht am Platze.
Man schneide vielniehr alle stärkeren Äste bis auf
fünf bis acht Augen zurück. Hierdurch soll bewirkt
werden, daß recht viel neue Triebe gemacht
werden. Das oberste Auge muß dort fitzen, wo
ein neuer Leitzweig zur Bildung der Krone not¬
wendig ist. Haben die Bäumchen schon vor dem
Versetzen getragen, so muß ganz besonders stark
geschnitten werden, wobei natürlich auch die Be-
wurzelnng mitzusprechen hat. Bei den Bäumen,
welche im Herbst verpflanzt werden, darf der
Kronenschnitt erst im Frühjahr vorgenommen
werden, da sonst die frischen Schnittflächen, wenn
sie nicht mit Baumwachs bestrichen werden, durch
die Kälte leiden und zum niindesten die obersten
Augen zum dauernden Schaden der Krone ver¬
derben. Sind bereits viele Zweige vorhanden,
so werden die schwachen Triebe glatt am Stamm
abgeschniiten. Ke.

pie Vorzüge der Meihenfaat im Hemüfe-
garten werden allgeniein anerkannt. Die Aus¬
saat selbst ist Wohl bei dem Breilwurf schneller
ausgcführt , aber das Einharken geht langsamer
vor sich. Auch gehen hierbei viele Samenkörner
verloren, weil sie entweder gar nicht oder aber zu
lief mit Erde bedeckt werden. Bei der Reihen¬
saat verbraucht man aber bedeutend weniger
Samen ; auch ist man dabei nicht von dem Winde
abhängig und kann die Aussaat ganz beliebig
vornehmen. Die Samenkörner laffen sich bester
andrücken und mit Erde bedecken; auch kann man
auf die Größe des Samens Rücksicht nehnien,
indem man die Saatrillen tiefer oder flacher aus¬
zieht. Bei breitblätterigen Pflanzen wird man
die Rillen in größeren Abständen ziehen und bei
Gewächsen mit schwacher Belaubung recht viel
Pflanzen großziehen können. Die Samenkörner
liegen in den Rillen feuchter und wärmer , und

darum werden sie schneller und vor
gleichmäßig ausgehen. Die Gemüsepfl
sich auch viel leichter verziehen und
und behäufeln. Auch das Begießen un
ist bei Reihenpflanzen bequemer und
als wenn man die auf dem ganzen
kürlich verteilten Pflänzchen suchen und
soll. Schließlich fällt auch noch der
Gewicht, daß die Sonne besser ,
Pflanzenreihen dringen und somit
besser erwärmen kann.

Pie Stärlie der Humusschicht ist
erfolgreichen Gemüsebau überaus wichh
flachwurzelnde Gewächse auf tiefgründi
besser gedeihen als auf solchem, des
dünne, gute Bodenschicht hat. Wo di
ist, da kann sich der Boden lange nichtf0
und auch nicht den Vorrat an Feucht
speichern wie der tiefgründige, und -
wendig, den Boden auf mindestens
lockern. Während auf tiefgründigem
Gemüse sich schneller, größer und besser
bleiben sie auf flachgründigem klein
trotz aller Mühe.

Zum Treiben der Madieschen.
treibt man weniger in besonders dazu er
Kästchen, sondern mehr als Zwisch
Karotten-, Salat -, Gurkenbceten us
aber Radieschen als Hauptsrucht gezo
so stupst man die Körner einzeln oder
mit dem sogenannten Rcttichstupfer, e'
chen mit Holzzinken, das gleichweite
herstellt. Dadurch wird auch das Berztz
dicht stehenden Pflänzchen vermieden,
darf nicht zu warm sein, da sonst die
leicht umfallen. Bei gutem Wetter '
reichliche Lüftung zu sorgen. Die frühes
sind: Hamburger Treib und das grüß'
Non plus ultra , nach diesen folgen d
roten, kurzlaubigen Sorten Ein gut
von Saat ist Haage & Schmidt in

KleinstePacKun<?\
m20üer25V

Wäsche
weiche ein in
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+ Damenbart ■§■
Nur bei Anwendung der neuen amerlk.
Methode, ärztlich empfohlen,verjchwind.
sofort jeglicher unerwünschte Haar¬
wuchs spur- und schmerzlos durch Ab-
flerben der Wurzeln für immer. Sicherer
als Elektrolyse! Selbslanwendung. Kein
Risiko, da Erfolg garantiert , sonst Geld
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Weilen in seiner Seele überhand. Der
„Junkerhaß ", den ihm einige seiner Leh- j
rer beständig zu kosten gaben, gab seinem
Wesen eine Härtigkeit, wie sie sonst nur
Erwachsenen nach langem inneren Kämpsen
zuteil werden darf. Er hat denn auch in
späteren Jahren wiederholt in glühender
Rede gegen das künstliche Spartanertum
geeifert.

Wie wundervoll zart gestaltete sich svä.
ter doch—anläßlich der Ferien — das Per-
hältnis mit seiner spätgeborencn kleinen
Schwester. „Er ist mit ihr wie mit einer
Braut / meldete die Erzieherin des zar-
ten Mägdleins . Eine bleibende Sonne
aber ging erst in seinem Leben aus, als im
Jahre 1827 seine Eltern für den größten
Teil des Jahres ebenfalls in Berlin Woh¬
nung nahmen. 1830 kam er in das Berli¬
ner Gymnasium des grauen Klosters und
damit zu dem Lehrer, welcher ihm der
liebste und vertrauteste geworden ist. Sein
Name lautet Dr . Bonnell und ihm ist
fürwahr ein gut Teil von Otto von Bis¬
marcks Entwicklung zur heldenhaften
Größe zuzuschrciben. Im Jahre 1831
wurde Bismarck alsdann von Schleier¬
macher in der Dreifaltigkeitskirche zu
Berlin eingesegnet und der Spruch, der s
ihm damals ward : „Was Ihr tut . das
tut dem Herrn und nicht dm Menschen"
wurde ihm zum starken Slcckm, der seinen
Fuß stützte und seine Kraft stählte, wenn
das spätere Leben ihm weh tun wollte.

Wie seltsam ist es doch, daß dem
jungen Bismarck eine starke Zuneigung
zur Geschichtswissenschaft schon im zarte¬
sten Knabenalter mitgegeben war. Mär¬
chen haßte er. Erzählte aber jemand von
den Taten unserer Helden, dann lauschte
er mrt glühender Begeisterung und vergaß
sogar den Genuß der Mahlzeit, die ihm
sonst recht lieb und wichtig war . — Daß
er, nach der Reifeprüfung als Student für

'Rechts- und Staatswissenschaft cingcschrie- |
ben wurde, bestimmte seine Mutter . Auch,
daß er nach Göttingen und nicht nach
Heidelberg durfte, war ihr Werk. Außer¬
ordentlich anziehend ist der Beginn dieser
Zeit — der 10 Mai 1832 — in seinen
„Gedanken und Erinnerungen " gestaltet,
die er damit austut. Man darf ihm nicht
nachsagcn, daß er in Göttingen allzu viel
gearbeitet und gestrebt habe. Das war eine
Sache der späteren Zeit . Als Korpsstudent
des Korps Hannovera hat er brav gesoch-
trn , getrunken und war — wie Professor
von Keiling ihm begeistert nachsagte — j
der forscheste Bursch, der jemals gefachten
hat. Bor der Universität Berlin bestand er
die Prüfung als Auskultator und durch¬
lebte nun bei der Ehescheidungsabteilung
des Stadtgerichts Berlin als Gerichts- !
referendar innerlich Zeiten, die ihm die
Justiz verleideten. Erst, nachdem er Re¬
gierungsreferendar wurde und nach Pots¬
dam kam. wurde es ihm erträglicher.

Er arbeitete hier fleißig und mit Lust, !
trat 1838 bei den Potsdamer Gardejägern
als Einjährig -Freiwilliger ein und mußte,
weil der pommersche Grundbesitz seinen
Eltern allmählich sehr gefährdet gewor¬
den war, auch im Sparen und Entsagen
Bedeutsames leisten.

Der Niedergang der Güter war auch
der Grund , weshalb Otto von Bismarck

i 4 in « rck al « Mensch und als Held.

seiner diplomaftschen Laufbahn Lebewohl
sagte und Landwirt ward. Nachdem seine
Mutter gestorben war, siedelte der Pater
mit der inzwischen elfjährigen Tochter nach
Schönhaufen über und die beiden Söhne
übernahmen die drei Güter. Mit eisernem
Fleiß arbeiteten sie jetzt an der Hebung
des Vermögens. 1841 wurde Bernhard
von Bismarck zum Landrat deS Kreises
Naugard gewählt, unser Otto errang 1842,
als er seinem Burschen bei einer Hebung
das Leben rettete, die Ehrenmedaille und
kam als Preußischer Bundestagsgesandter
1851 nach Frankfurt am Main . Inzwi¬
schen hafte u° sftne spätere Gemahlin —
seine treue und heißgeliebte Johanna —
mehr und inniger kennen gelernt. Und so
j:h: sich auch ihr Geschlecht gegen eine Ehe
mn dem tollen Junker vom Kniephof
sträuben mochte, am 12. Januar 1847
konnte er doch seinem Schwesterlein nach
mancherlei Abweisungen, die telegraphische
Kunde in drei Worten sagen: „Alles in
Ordnung ". Am 28. Juli desselben Jah¬
res fand die Vermählung statt, im August
1848, Dezember 1849 und August 1852
wurde dann dem jungen Paar das Drei¬
blatt Marie , Herbert, Wilhelm geboren.

Es ist wohl nicht zu viel gesagt, daß
diese Ehe das Zarteste und Beglückendste
geworden ist, was es nur geben mag. Der

.Sekt der ersten tollen Jugend war in dem
starken pommerschen Junker verbraust.
Ein edles Getränk stand bereit, zu laben
und Kraft zu spenden.

Und Kraft brauchte er — auch für sich;
— im späteren Leben gar viel! Zuerst in!
den Jahren von 1847—48, die sein erstes z
politisches Wirken umfassen. Bismarcks!
Reden im Landtag erfreuten sich nicht '
immer der Zustimmung und Zufrieden- s
heit seines Königs . Es gab sogar harte
Kämpfe, als Bismarck Mitte Mai als
Stellvertreter des kranken Abgeordneten
Brauchtisch in den Vereinigten Landtag
eintrat . Ein wundervolles Wort, das ihn
als den späteren Mann von Eisen und
Stahl schon damals kennzeichnet«, ging
dabei über seine Lippen.

„Auch die unumschräntte Autorität der
alten preußischen Königsmacht war und
ist nicht das letzte Wort meiner Ucbcrzm-
gung," sagte damals nämlich Otto von
Bismarck. Wer kennt und liebt sie nicht,
diese ersten wundervollen Reden, die den
großen Diplomaten, den Erschaffer de-
einigen Deutschen Kaiserreiche- schon vor¬
aus kennzeichneten. Viel Feind , viel Ehr.
Diese Rede trifft wohl auf niemand so
sehr zu, als auf unfern Bismarck. Er ge¬
hörte zu den Männern , die den ersten
Preußischen Reichstag schmiedeten, sich
mehr als einmal dabei die Finger ver¬
brannten , mit dem machtvollen Hammer¬
schlag der großen Ehrlichkeit verletzten und
dennoch Sieger blieben — zuletzt — ge¬
achtet und gefürchtet, gehaßt und ver-
böhnt, aber doch Sieger ! Der König war
ihm anfangs ungnädig gesinnt. Alle?
untertänige war der graben Heldennatur
fremd. Erst später, als die stille Königin
Elisabeth die leise Rede tat:

„Dieser Bismarck gibt einem doch zu
denken," da gewann er auch mehr und
mehr das Vertrauen seines Königlichen
Herren . Er zeigte sich für die Pläne Bis.

marckS „mit Oesterreich — 0
reich— gegen Oesterreich" eine
fassung für Deutschland zu besch>1
mehr abgeneigt. Aber es tojjl
ehe der König zu seinem Ents
Die deutsche Mäczbewegung \
erst kommen.

Der spätere König Wilhelntz
der des toten Friedrich Wr
auch nicht vom ersten Augen
unbedingter Anhänger der V
Diplomatie . Oft genug hat.
Kämpfe — in stillem Beil
— geben müssen, ehe sich das E'
bedingungslosen Vertrauens
Freundschaft entwickelte, welch
ler, der er später, als das Reichs
ward, dre Kraft gab, allem
erfolgreich zu widerstehen.

Noch aber war er nicht der
Noch mußte erst 1864

Krieg ausgefochten werden.
Telegramm an Vater Wr
jütische Grenze dürste ohne
Zustimmung niemals iiberf
den", empörte den alten Hau'
gel auf das Tiefste und füh *
den beiden Großen eine jah
Verstimmung herbei.

Und als nun endlich für u
densflagge — ehrenvoll
kaum jemals wehte, da da
einen langen Frieden . Abeij
anders kommen. Am 1. 5
Oesterreich am Bundestags
wegen des Vertrages mit I
Bruch der Bundestreue und ei!
der Gewalt vorzuwerfen. N
Ereignisse den Gang, den
mußten.

„Statt des altem machtlose
soll eine neue Verbindung dcuE
sten und Völker auf den 8
wahrer Macht und echter Frei
werden," schrieb Bismarck anj
ten, welche einst 1815 die
grcßakte unterzeichnet hatten
tobte der Krieg!

Oesterreich erkannte an, da
edler Kraft waren, lernte uns
trauen . Darum hält auch jetzt
harten Zeit — die Bundes,
mit Oesterreich gar so uner
Daraus wächst auch die Kraft,
glaubliches zu erreichen. Nicht,
men. Nicht müde zu werden!
drei Mächte England , Fron
Rußland . Das Geheimnis uns
liegt darin . Gott segnete 1
Freundschaft mit Blut . Inda
Oesterreich und unser Land —‘ |
stark, gleich edel erkannten, best̂
miteinander zu gehen und so ni j
in treuer Blutsfreundschaft zuÜ ^
Gott schickte und was als Unabi
geleistet werden mußte.

Und Friede ward's nach 1
bis des Korsen Neid auf uns
Einigscin alle Klugheit überwulj
bedrohte. Wie sind doch dii
Kriegsemtschlüsse für Frankreich!
poleons plötzlichen KriegSenti
Sommer 1870 gar so schnell her
Napoleon fühlte, daß er sich*
konnte, wenn er seinem Volk ei
zu gewinnen gab. Im /Innern
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_ ^ IV)CX damals mit sechswöchigem
- ' L Karzin und wollte nicht vor

m K>>k4v Lehren , So sicher glaubte er
es tS * Men . König Wilhelm , sein ge-

m rt -H«rr aber hatte damals

ung ^ Juni eine Kur in Bad Ems be-

Wilhelm '20.  3 «ni hatte auch Prinz Leo-
ch Wili. m Hohenzollern die chm angetta-
AugeM -n-sche Königskrone angenommen,
der BjL ^ tsagte ihr einen halben Monat
lg hat wie&cr, aber es half nichts. Der
i Beil, ' Neid ertrug die Größe des Erb-
das Gch doch nicht. Am 16. Juni berief
auens , ti  nach langer Unterredung mit
welche- geliebten Herrn in Berlin den

i Reich s; ,g -in IS., genau um 12 Uhr trat
allem , amm, «tnb stand da. wie auch jetzt,

n. hg Volk von Brüdern , bereit zu
cht der Ho; Bayern, Wütternberg. Baden.
864 de,? st-M bereits am 19. Juni nach
den. - urchd« französischen Würdenträger

Wrai, n Kriegserklärung Frankreichs ihre
ohne $ n olis den Kriegsfuh . Und nun
Überschi !oS, das große, heilige Ringen,

Hau^ ! todesmutig, genau so adlig und
d fühl auch jetzt!
e jahr -«ivmdlich wir ! Mit Gott unser

>rt! — Den Ausgang kennen wir
für UM,. Was damals unser geliebter,

Kaiser Wilhelm I. in seiner
dacht mheit nicht wollte — sich die Kai-

auf’» Haupt setzen — es ging doch
Am 18. Januar 1871 war das

-ck Deutschland erstanden, und
arbeitete als der eiserne Kanzler
an den Gesetzen, welche da¬
machen sollten zum Frieden,
der kurzen RegierungSzett de»
der englischen Prinzessin — des

Friedrich — kam unser jetziger
jung, stark, fest — auf den

starke Steine gegeneinander,
hellen Laut. Der Alte ging , zog
ld in seine Einsamkeit zurück,

junge starke Herr wußte ihn zu
und sich da« Herz seines Volkes
gewinnen. Für immer. . . .
Mser Bismarck durste Freuden-
m. Die Lieb« seines jungen
di« Dankbarkeit seines Volke«

tvie vielleicht niemals zuvor in
feiner Macht! Und goldener

schien zu währen.
Bismarck starb, in seiner

crr„n<ä emsamkeit begraben , da war
_ loller Dank und Ruhe.

gnete" - , .̂ e8. Wachsen» kamen. Unser
Jnd« r blvd doch, wir verloren

stand - . an  mancherlei in unS. Wir
len  hl un,er 93011 — wir — eine
nd io « S jener großen Zeiten nimmer
>ast u °"̂ en. Wir zweifelten mit
ls Unal *.n' dag hasten Lächeln an feiner

mast, — Da kam ein Tag I —
nach i Ü*“ ' groß- Der 1. August ! —

auf m ? um  unseres Bismarcks Ruhe-
übertDUi, a.Iten  deutschen starken Eichensi 1 8ÄN und reich im Omth —

li
>a

Aber
i . i

destag,
mit Jt

und ei
n. Rü¬

den

nachtlch
mg d

den
Frei

rck an
die %

atten.

an, d
e uns
ch jetzt
nndes
o un«
Kraft,

NW
werden

Das Volk stand wiederum auf ! Inner¬
lich! Feierte seine Wiedergeburt, lohnte
se-lnem alten toten Kanzler alle Lehren.
Zeigte sich würdig 'der Opfer, die schon ge-
bracht waren.

»Ich kenne keine Parteien mehr/
sprach der Mund unseres geliebten und er¬
habenen Kaisers und als sie ihm das
Treugclöbnis im Reichstag in die Hand
ablegten, da ging wieder der alte eiseme
Kanzler durch »seinen" Reichstag , stand
wieder neben seinem jungen Kaiser und
erneuerte den Treuschwur.

Und heute noch 100 Jahren , da kann
er wieder liegen in seiner Wiege wie einst,
ruhig, sanft, von guter Hut bewacht, denn
unser Voll , unsere unüberwindlichen Hel¬
den, die wachen über ihm. Er kämpft mit
ihnen und mit uns . Das fühlen wir alle.
Denn , tot ist nur, was sterblich war. —
Unseres Bismarcks Geist aber ist unsterb¬
lich. DaS wissen wir an der Wiederkehr
seines hundertjährigen Geburtstages klarer
und heiliger denn jemals zuvor.

F— 4PSfeöC
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Won H. Meyer.

riegse-i
ijnefl I
er sich

Volk
/Innern

doch dU,Swn und reich im Laub,
ankreiä ^otI  wurde wach und stand

Er ganzes Voll . Keiner blieb zu-
^"at, im Reichstag von unserm

ausgestreut, war gewachsen,
«s recht gemertt hatten. Und
Ernte gekommen.

iS zum Jahre 1875 stand am
Giebel des Palais . Hotel Rad-
ziwill " geschrieben. Mit der
neuen Bestimmung als Reichs-

^ kanzlerpatai» fiel die alt« In-
schrstl. Aber di« alten Berliner sind zähe
m chren Gewohnheiten . Sie behalten den
alten Namen de« alten Palais bei und de-
zeichnen, wenn sie vom Reichskanzler-
Palais sprechen, damit lieber das auswär¬
tige Amt. Denn bei dem Begriff « Reichs-
kanzler bleibt für sie ber Sßame Bismarck
maßgebend. — Wenn alle Geister, die je-
malS durch das alte  Radztwillfche Palais
geschritten sind, zusammen kämen, daS
würde ein« bunte Gesellschaft geben. Auch
in ihm hat da» Leben ungeachtet der Per¬
son seine Forderungen gestellt. Die Gräfin
Dönhoff , seit 1790 Friedrich Wilhelm « 11.
Imker Hand angetraute Gemahlin , welche
vor den Radziwill » daS Palais bewohnte,
ging 1793 von hier aus ins Exil nach An-
germünde. Der junge Prinz Wilhelm er-
glühte m diesen Räumen zu der lieblichen
Elise Radziwill , deren Andenken noch den
GreiS mit Wehmut erfüllte. Nach einem
Abschluß höchsten künstlerischenund geisti¬
gen Lebens forderte dann der Realismus
der Geschichte, verkörpert in der eisernen
Gestatt Otto von Bismarcks , im Hotel
Radziwill seine Rechte. Seitdem lagert das
geheimnisvoll Bedeutende davor. DaS
Reich zahlte damals an die Erben der
Radziwill den riesigen Preis von sechs
Millionen Mark. Das Palais wurde innen
und außen umgebaut und als dann Bis¬
marck die Räume bezog, da ward die Ro¬
mantik auch aus dem letzten Winkelchen
ausgerottet . Eine neue Zeit begann , die
Weltgeschichte nahm ihren Schritt durch
die Räume und Gänge . Statt des Luxus

der Erben einer schwerreichenWoywoden-
familie wurde die preußische Einfachheit
im Hotel Radziwill aufgeschlagen. Der

i Kanzler de« neugegründeten Deutschen
Reiche- wohnte, ohne den geringsten
Prunk, bürgerlich einfach. Ihm waren di«
Zimmer viel zu groß und die Flucht zu

1 lang , er beschränkte sich auf «in« Wohnung
! von sechs bis sieben Zimmer . Me Bi »-
! marck» waren »arm" und Frau Johanna

mußt« den Haushalt einschränken. Wie
dann in Friedrichsruh, war auch Wilhelm-
ftraße 77 daS Leben bei Bismarcks auf«
Familien hafte im besten Sinn « gestellt,

i Alle Schilderungen eine» Besuche« bei
j Bismarck sprechen von der Natürlichkett
j und Unbefangenheit deS Verkehr». Dazu
I stimmte auch die vollkommene Prunk-
j losigkett der Einrichtung. BiSmarck» Ar¬

beitszimmer machte keinen anderen Ein-
>druck als heute daS Arbeitsgemach eine«
I Regierungsrats in den AmtSgebäuden.

Ein »Diplomaten "-Schceibttsch stand in
der Mitte deS Zimmers, - davor ein breiter
Lehnsessel und zur Seite ein schmaler
Sessel für den Besuch. Gegenüber dem
Schreibttsch an der Wand ein Stehpult.
Am Fenster ein Sofa mit kleinem Tisch,
chen davor ; links hinter dem Schreibttsch
noch ein einzelnes Sofa , dem Fenster
gegenüber ein Schrank nebst ein paar Pol-
sterstühlen; das war di« ganze Einrich-
tung. Das Arbeitszimmer Bismarck» ist
heut aufgelöst und nicht mehr in der ur-
sprünglichen Gestalt « hatten, wie vielfach
geglaubt wird. — Fast nähert« sich nach
den Tagen BiSmarck« die Stimmung im
Palais dem romanttfch durchwehten Geist«
der Radziwill ». Di « Fürstin Bülow war
eine geborene Principefsa di Kamporeal «,
eine Sizilianerin . die den ganzen Zauber-
trunk der italienischen Renaissance in sich
eingesog« , hat. Wilbranttt sah sie al«
eine Frau , an spanische Augen und Ge¬
sichtes erinnernd, von höchster Beweglich-
lichkeit de» Minenspiels , der Glieder einer
reizenden, wetthungrigen Flamm « 'gleich,
aber auch ganz Musst, am Klavier eine
Künstlerin. Sie durchzog, die preußische
Rüchternhett verdeckend, mit einem Rausch
von Farben das HauS. E » gab wieder
blaue, grüne und rote Zimmer in dem
Palais . Seide und Teppiche. Decken und
Kissen, Bronzen und Bilder ; kostbare Mö¬
bel brachten in da« alte Hau » wieder den
edlen Reichtum, den e« so lang« vermißt
hatte. Zur Umgebung gesellten sich die
Menschen; die Abende beim Fürstenpaare
Bülow mit Künstlern, Dichtern, Schrift-
stellern als Gästen, brachten im Gespräch
wohl das Feinste zutage, was unsere Kul-
tur an Gedanken und Gefühl aufzubrin-
gen weiß. Wilhelmstraße 77 . DaS stiebe-
rlzianlsche Berlin findet räumlich hier
sein Enbe, aber in dem örtlichen Brenn-
puistt preußisch-deutscher Polttst wirkt der
friederizianische Geist weiter und weiter,
den Beweis bringen unsere Tage . Kurz
nachdem die jüngste Hausherrin von Wil-
Helmstraße 77 für immer geschieden, brauste
aus tausenden von Kehlen zu den Fen¬
stern des Palais »Die Wacht am Rhein,"
und wenige Wochen später zog der letzte
Reichskanzler mit seinem Kaiser in» Fell»
hinaus.
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Fürst Bismarck und der Krauthuber-
Sepp . Es ist bekannt, daß Fürst Bismarck
gerade so wie Goethe, eine gewisse Ab-
neigung gegen die Jagden in den Hoch¬
alpen. sowie gegen Beigfexereienüberhaupt
nicht überwinden konnte. Der
Altreichskanzler suchte daher den
Jagdeinladungen , die immer wieder
von Seiten der höchsten fürstlichen
Persönlichkeiten an ihn erginaen,
so mel wie möalich aus dem Wege
zu gehen. Natürlich war das auch
einem Fürsten Bismarck nicht im¬
mer möglich und so sehen wir den
eisernen Kanzler eines Tages , im
Grünrock und mit den üblichen
Bergschuhen angetan, von München
aus zur Gemsjagd in die baye-
rischen Alpen reisen. Aber das /. f
Berglraxeln behagte dem Kanzler
nicht so recht und so sonderte er
sich alsbald von der hohen baye¬
rischen Jagdgesellschaft ab und
machte in einem trauten Wirtshaus
am Wege Station . Dieses Wirts¬
haus gehörte dem, wegen seiner
treubiederen Herzensgüte, wie durch
seine urwüchsigen Grobheiten in
den siebziger Jahren weithin be¬
rühmten Kraulhuber-Sepp. Wenn
indessen der gewaltige Schmied der
deutschen Einheit nnd Größe
glaubte, in der bescheidenen Wirts¬
stube unerkannt seinen Schoppen
trinken zu können, so irrte er sich
gewaltig. Der Krauthuber-Sepp
kam selber und brachte seinem Gast
den Wein. „Bist Du nit halt der
Bismarck", platzte der Krauthuber
heraus, „bist Du 's oder bist Du 's
üit ?" „Dös kann scho sei", ver¬
setzte der Kanzler in bayerischer
Mundart , „schließlich ist's a ka Sünd,
wenn ma der Bismarck ist. Aaner muß
es doch sei." „Dös is scho richtig, wenn
ma kan hätten, wo jetzt en richtigen Her¬
kriegen? Herrgott, Bismarck, wenn wir
Dich sechsundsechzig verwischt hätten ! Auch
i war mit da' unten am Main , wir wollten
Dich lebendig sangen! 's ist schon ein
Glück, daß wir Dich nicht derwiscyt, Dir
wär's schlecht gange! Na, und weil mal
d̂ ch alles so gekommen is , wollen mir
uns halt wieder vertragen und vergnügt
unfern Schoppen tunken, bayerisch Kraut
und Knödel essen." Tatsächlich Mächte
der Krauthuber-Sepp mit dem deutschen
Reichskanzler bei seinen vortrefflichen
Knödeln und dem kräftigen Wein seinen
Frieden.

Bismarck-Anekdoten. In einer Plaude¬
rei über „Bismarck und der Parlamentarier"
erzählt H. v. Poschiuger einige treffende
Aeußerungen des Fürsten. Einmal sagte
er zu Otto t . Manieuffel, als dieser vom
geringen Erlös aus seinem Kiefernholz
sprach: „Ja , Kiefernholz kann unter Um¬
ständen ein schönes Stück Geld einbringen;
es ist eben großen Schwankungen unter-
worsen, und ich ziehe doch Laubwald vor.
Der Laubwald ist mit preußischen Konsols
zu vergleichen, der Kiefernwald dagegen
kommt mir vor wie ein Spekulations¬

papier." — Bei einem parlamentarischen
Essen am 26. März 1889 kennzeichnete
Bismarck sein Verhältnis zu den ersten
drei Kaisern wie folgt: „Wenn ich den
alten Herrn für einen Gedanken gewinnen
wollte, so brauchte ich dazu mitunter eine
ganz geraume Zeit. Bei dein Kaiser
Friedrich war das Durchsetzen einer Sache
unter Umständen wegen der anderweitig
sich geltend machenden Einflüsse noch viel
schwieriger. Während bei dem jetzigen
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Vor dem Schloß.
Ich stehe vor dem Kaiserschlosse.
Da » leuchtend ragt ln edler Pracht,
Und must're stolz die Feldgeschosse,
Die man als Beute heimgebracht.
Ich sehe Kindergruppen schweifen
Um eine » Mörsers Eisenschlund,
Und zarte Mädchenhände greifen
In des Geschützes Riesenmund.

Mein Blick folgt einem hübschen Kinde.
Ein Sträußchen Blumen zieht » hervor.
Und spielend reiht e» zum Gcwinde
Die Astern um das Eifenrohr . . .
Die Anschuld liebkost die Vernichtung,
Die Einfalt tändelt mit dem Tcd —
Und eine sanfte Iriedcnsdichtung
Keimt plötzlich auf in Rächt und Rot.

Allergnädigsten Herrn ich den Ball nur zu
werfen habe, so fängt er. denselben mit
seinem lebendigen Geiste schon, in der
Luft auf."

Wer soll denn den kloppen? Als die
marokkanische Gesandtschaft in Berlin weilte,
um Geschenke an Kaiser Wilhelm I. zu

überbringen, wurde gerade ,
kanzlerpalais ein Wohltäiigkest
gehalten, dem die Fürstin Bismar
In ihrer Verehrung sür den gro'
niann ließen die marokkanischen
es sich nicht nehmen, auch
besuchen. Bei biejer Gelege»
reichten sie der Fürstin für denr
Zweck die Summe von eintau'
der Fürstin aber verehrten sie
der besonderen Hochachtung eine

Teppich, ein Erzeug
Landes, groß genug, er
Saal zu bedecken.
trat die Fürstin an ihr-
heran und flüsterte ihm
Otto, sieh mal di '
Teppich haben sie mir
und bare tausend Mm
Bazar !" DariefBisma
„Ja , die tausend Mark;
mir gefallen, aber de
Teppich, wer soll denn den
Die Umstehenden konnten
Lächeln nicht verbeißen, f
Fürst und die Fürstin,
bemerkten, fröhlich einsff

Vou den Altmürler^
ja auch Bismarck gehör
Sohn des Landes, D;!
knorriges und langsav
daß es erst warm ro'
um tüchtig zuzmchlag?
zugreisen, das dann ak
leicht nicht wieder ablci"
wetterwendisch und oe
lustig ist. sondern lass
bedächtig im Emichlußu
und im Hassen, aber I
Schwanken und Wanken'
nich helpt, dann Help: 1
dann „drist to !" — und
seilt muß „ivar't Tüg
— „je hiller, je düller'h
un Hagel, Himinel d
ment !" — Das war
so ungefähr allmärtiiche

Ei» Stock Bist»
neuen Jahr 1865 schenkte Kö¬
der Erste von Prerißeir dem
von Bismarck einen Stock, desß.
Meisterstück der Elfenbein,df
Die Vorderseite zeigt den aufm"
den Adler, mit seinen Fängen ein,
haltend und auf den ausgebreit
ein Postament tragend, auf t
wohlgetrofsene ganze Figur r
steht, welcher sich, in der Linken
geöffnete Rolle, aus einen Fe
Vom Postament ausgehende ÖaJ
ranken gefällig sich aufivärts , t
Gestalt des Königs und tragenl
höchsten Zweigen über dem P*
selben die Königskrone.
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